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— 0 . land und Witz ſind zwo 
WW Kraͤfte, deren Verbeſſerung zu 
100 einem gluͤckſeligen Leben gleich 
noͤthig iſt. Der Verſtand erken⸗ 
net die Sachen, theilet dieſelben in 
Arten und Geſchlechter ein, urthei⸗ 
let von ihrer Uebereinſtimmung 
und Verſchiedenheit, und machet ſich allgemeine 
Regeln, darnach man ſich bey dem Gebrauche der⸗ 
ſelben richten muß, wenn ſie uns zu unſern Abſich⸗ 
ten behuͤlflich ſeyn ſollen. Der Witz hingegen hält 
die Sachen gegen einander, bemerket ihre Aehnlich⸗ 
keit und Unaͤhnlichkeit, ſetzet neue Werke aus eige⸗ 
ner Erfindung zuſammen, und wird dadurch gleich⸗ 
ſam ein anderer Schoͤpfer. Verſtand ohne Witz 
ut ernſthaft und ſtrenge, langſam in Unternehmun⸗ 
gen, rauh und trocken im Umgange, und, weil er 
allzu ſehr an den Sachen haͤnget, in Gefahr, andern 
verhaßt und anſtößig zu werden. Witz ohne Ver⸗ 
ſtand iſt kindiſch und ſchwaͤrmend; er fuͤget Sa⸗ 
chen ohne richtigen Grund zuſammen, er wird an⸗ 
dern durch allzu große kebhaftigkeit bald beſchwer⸗ 
lich, und machet ſich in allen ſeinen Handlungen 
aͤcherlich. Wie noͤthig iſt es nun nicht, beyde 
Kraͤfte weislich mit einander zu verbinden! Der 
Verſtand, die Grundlegung unſerer Handlungen 
machen, daß Wahrheit und Ordnung in dieſelben 
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kommen, und fie gegen alle Vorfaͤlle und Beur⸗ 
theilung der Vernunft die Probe halten. Der 
Witz muß dieſelben ſchmuͤcken und beleben, damit 
ſie ſowohl uns ſelbſt Vergnuͤgen, als auch ſich bey 
andern beliebt und angenehm machen. Gluͤckſe⸗ 
lig iſt derjenige, der beydes in feiner Gewalt hat, 
und es bey guter Gelegenheit geſchickt anzuwen⸗ 
den weiß! | | 
Man muß es unſern Zeiten für einen Vorzug 
anrechnen, daß beyde Kraͤfte in derſelben mehr als 
jemahls geuͤbet worden. Wie ſehr hat man nicht 
ſeit einigen Jahren den Verſtand und Witz beluſti⸗ 
get! Kaum haͤtte man ſichs einbilden ſollen, daß 
Deutſchland ſo viele Beluſtiger und Beytraͤger 
zum Vergnuͤgen, in ſich faßte. Wir ſind nicht von 
denen, die dieſes Unternehmen tadeln, oder die ver⸗ 
ſchiedenen Bemuͤhungen allzu ſcharf beurtheilen. 
Wir wiſſen ſehr wohl, daß die Vollkommenheit erſt 
auf unzaͤhlichen unvollkommenern Stuffen von 
den Menſchen erreichet werden. Uebungen und 
Bemühungen in einer Sache ſind allezeit loͤblich 
und gut; und es iſt beſſer gethan, durch Aufmun⸗ 
terung dazu anzufriſchen, als durch Strenge und 

Haͤrtigkeit dieſe edlen Kraͤfte zu betaͤuben und un⸗ 
thaͤtig zu machen. Der Wachsthum derſelben 
und die folgenden Zeiten werden den Grad ihres 
Werths ſchon beſtimmen. 

Die Menge der witzigen Schriften faͤnget ge⸗ 
genwaͤrtig an, ſich zu draͤngen und beynahe einen 
Ueberdruß zu erregen. Dieſes hat uns auf ein an⸗ 
deres Unternehmen gebracht, e 
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unter unſern Landesleuten zu befoͤrdern. Wir 
haben hauptſaͤchlich die Kenntniß der Natur da⸗ 
bey zu unſerm Gegenſtande erwaͤhlet. Dieſes 
große Zuſammengeſetzte, deſſen Theile wir ſind, 
hat uns wuͤrdig geſchienen, das Schoͤne und Nuͤtz⸗ 
liche in demſelben, in Deutſchland bekannter zu ma: 
chen. Wir haben nichts ausdenken koͤnnen, das 
geſchickter waͤre, die Menſchen ſo wohl zu unter⸗ 
richten als zu vergnuͤgen. Die Sinnlichkeit in 
den Werken der Natur gewaͤhret uns die groͤßte 
Klarheit in ihrer Erkenntniß, und daferne wir 
nichts durch ein uͤbereiltes Urtheil erſchleichen, eine 
ſolche unwiedertreibliche Gewißheit, daß kein Zwei⸗ 
fel etwas dagegen auszurichten vermag. Ihre 
unwandelbare Ordnung erwecket unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und gewoͤhnet unſere ausſchweifende 
Dichtungskraft zu einer gewiſſen ſtandhaften Rei⸗ 
he von Gedanken, die der Natur aͤhnlich iſt. Dieſe 
unvergleichliche Ordnung iſt es, die zu der Mathe⸗ 
matik Anlaß gegeben hat; einer Wiſſenſchaft, da⸗ 
durch das menſchliche Geſchlecht mehr als einmal, 
gegen den gaͤnzlichen Verfall in eine faſt viehiſche 
Unwiſſenheit, iſt verwahret worden. Wie ſehr 
reizt nicht das Verſteckte in natuͤrlichen Dingen die 
Neugier der Menſchen! und wie entzuͤckend be⸗ 
luſtiget nicht die Mannigfaltigkeit und Schoͤnheit 
derſelben. Ja wir getrauen uns ſogar zu behaup⸗ 
ten, daß die Erkenntniß der Natur es iſt, die den 
Menſchen gottſelig, tugendhaft und gottgefaͤllig, 
machet. Was iſt lebhafter und bewegender in den 
Begriffen von Gott, als daß derſelbe der ve 570 ö 
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heber dieſes wunderbaren Ganzen iſt? und was 
iſt geſchickter, zur Ausuͤbung der Pflichten gegen 


ihn zu ermuntern? Das Weſentliche in der Sit⸗ 


tenlehre gründet ſich auf die Natur, und die Tu: 
gend iſt nichts anders als eine Fertigkeit, ſeine 
Handlungen nach derſelben zu beſtuͤnmen. 


Wie ſehr iſt dieſe herrliche Wiſſenſchaft noch mit 
willkuͤhrlichen Saͤtzen belaͤſtiget, die in den Dingen 
ſelbſt keinen Grund haben, und uns nur von dem 
Eigenſinne anderer aufgebuͤrdet werden! Die 
Natur iſt es, die ſich dieſem tyranniſchen Unterneh⸗ 
men widerſetzet, und je mehr dieſe erkannt wird, 
je mehr hat man Hoffnung daß das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht endlich von dem Aberglauben und der Scla⸗ 
verey ſeiner Feinde werde befreyet werden. Die 


AUnſchuld, die in der ganzen Natur herrſcht, haͤlt die 
Begierden im Zaume, ſo daß der Menſch immer 


heiliger wird, je genauer er ſich mit derſelben be⸗ 
kannt macht. 

Man erwartet vergebens, daß ein einziges Land 
uns dieſe noͤthige Erkenntniß gewaͤhren folle. Ber: 
ſtand, Witz, Arbeitſamkeit, Muſſe, Reichthum 
und Guͤter; alles dieſes wird zu dieſer Arbeit er⸗ 
fodert, wenn ſie recht von ſtatten gehen ſoll. Ga n$ 
Europa hat von beynahe hundert Jahren her nach 
u. nach dieſes Werk mit vereinigten Kraͤften zu trei⸗ 
ben angefangen. In den Schriften der Akademi⸗ 
en der Wiſſenſchaften liegt ein Schatz, woraus 
unſere Nachkommen noch den Vorrath zu einem 
vollſtaͤndigen Gebaͤude der Natur nehmen werden. 

Aus dieſem wollen wir unſern Landesleuten ein 
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Kleinod nach dem andern hervorlangen / damit wir 
ſie zu dem großen Lichte, welches die folgenden Zei⸗ 
ten erleuchten wird, vorbereiten, und ihnen inzwi⸗ 
ſchen einen und den andern Strahl davon mitthei⸗ 
len moͤgen. Alles, was von der Oſtſee an, bis an 
das atlantiſche und mittelländifche Meer in den 
Schriften der . hievon 
enthalten und wegen ſeiner Seltenheit u. der man⸗ 
cherley Sprachen den Deutſchen groͤſtentheils un⸗ 
bekannt geblieben iſt; das wollen wir ihnen in der 
gegenwaͤꝛtigen Sammlung nach und nach uͤberſetzt 
oder in einem Auszuge mittheilen. Wir wollen 
aber ihre Einbildungskraft nicht mit algebraiſchen 
Rechnungen und krummen Linien erſchrecken; 
ſondern nur dasjenige daraus waͤhlen, was am 
brauchbarſten und nuͤtzlichſten iſt und ſich ohne die⸗ 
ſe Tiefſinnigkeiten verſtehen laͤßt. Wir nehmen 
die Naturlehre in ihrem weiteſten Umfange, und 
wollen auch die Arzeneykunſt nach allen ihren 
Theilen darunter begreifen. Jedoch ſoll dieſelbe 
nicht unſer einziger Gegenſtand ſeyn. Die Haus⸗ 
haltungskunſt, die ſich gutentheils auf die Natur⸗ 
lehre gruͤndet; die Geſchichte, wenn ſie eine wich⸗ 
tige Begebenheit in ſich faßt oder eine gewiſſe 
Schwierigkeit auflöfetz die angenehmen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wenn wir regelmaͤßige und nuͤtzliche 
Stuͤcke darinnen antreffen, ſollen gleichfalls von 
uns mitgenommen werden. Die eigenen Ar⸗ 
beiten unferer Landesleute wollen wir gar nicht 
ausſchlieſſen; ſondern wenn jemand in dieſen 
Wiſſenſchaften etwas Bemerkenswuͤrdiges beſit— 

zet 


zet oder entdecket hat, geſetzt, daß es auch nur eine 
Beobachtung von einem klugen Landmanne ware; 
und uns ſolches unter ſeinem Namen mittheilen 
will: ſo wollen wir es mit Dank annehmen und 
bekannt machen. Nur diejenigen werden ſich be⸗ 
triegen, die ein herzbrechendes Liedchen auf ihre 
Doris gemacht haben, und das Andenken derſelben 
in unſern Blaͤttern aufbehalten wollen. Dieſe 
mögen ein anderes Behaͤltniß fuͤr ihre Kleinigkei⸗ 
ten und fuͤr ihr Nichts ſuchen. Wir haben kei⸗ 
ne andere Abſicht, als unſern Landesleuten 
Schriften und Verſuche vorzulegen, welche zu 
einem weitern Nutzen Anlaß geben, und einen Ein⸗ 
fluß in die menſchliche Geſellſchaft haben. Alle 
Monat wollen wir nicht erſcheinen. Dieſes wuͤr⸗ 
de uns allzu ſehr binden. Wir wollen aber doch 
hoͤchſtens alle zwee Monate ein Stuͤck liefern, 
und überhaupt unfere Einrichtung ſo machen, daß 
vier Stuͤcke ein Baͤndchen werden. Die weit⸗ 
laͤuftigen Grenzen, die wir uns vorgeſetzt, und 
der große Vorrath, den wir vor uns finden, ma⸗ 
chen uns Hoffnung, daß unſer Unternehmen, ſo 
das erſte von dieſer Art iſt, nicht ſo bald aufhören 
werde, und wir ſchmeicheln uns, daß die Wahl 
der Stuͤcke unſern Leſern nicht ſo leicht einen 
Ueberdruß erwecken ſoll. 


Hamburg, ben 10 Febr. 1747. 


I. Gedanken 


VS, AN 1 . 
A RS No DS 1 
0 


rin = A 
1 tin 2 Tl, MM * SEEN — — Im 


E Timm) 


III 1 
Gedanken 


über 


das wahrhafte Wunderbare 
in n der Naturf. 


ie Begierde zum Wunderbaren iſt ſo 
“=! natürlich, daß fie von ſehr vielen 
gebraucht wird, die Menſchen nach 
— a ihren Abfichten zu lenken. Homer 
bediente ſich derſelben, Zuhoͤrer zu ſeinen Geſaͤngen zu 
erhalten, und der Naturlehrer verſchaffet ſich damit 
Zuhoͤrer in ſeinen Lehrſtunden. Gleichwohl bewun⸗ 
dern nicht alle Menſchen einerley Sachen, und wor⸗ 
über dieſer erſtaunet, das iſt jenem veraͤchtlich. Es 
iſt alſo wohl der Muͤhe werth, den Begriff des Wun⸗ 
derbaren einigermaßen feſte zu ſetzen, und zu zeigen, 
was eigentlich dieſen praͤchtigen Namen verdient. Mei⸗ 
ne Abſicht ſoll bloß bey der Naturlehre ſtehen bleiben, 
und man wird alſo nicht von mir zu lernen verlangen, 
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ob Miltons Teufel und Taſſos Zaubereyen wunder⸗ 
bar ſind. 5 

Ich kann meine Abhandlungen nicht gruͤndlicher 
machen, als wenn ich ſie mit allen ehrlichen Wolfia⸗ 
nern vom Satze des zureichenden Grundes anfange. 
Dieſer Satz, den die Empfindung alle Menſchen lehrt, 
deſſen Wahrheit nur der einzufchränfen faͤhig iſt, der 
die gemeine menſchliche Vernunft den Befehlen einer 
unbegreiflichen Philoſophie unterwirft, iſt in der That 
der Quell des Wunderbaren. Wir ſetzen zum vor⸗ 
aus, daß alles, was geſchicht, einen gewiſſen Grund 
habe, warum es geſchicht. Wenn wir dieſen Grund 
wiſſen, oder zu wiſſen glauben; ſo ſind wir zufrieden; 
wiſſen wir ihn nicht, ſo iſt die Sache deſto wunderba⸗ 
rer, je verborgener uns derfelbe ſcheinet. Der Pöbel 
erſtaunt uͤber den Kuͤnſten eines Taſchenſpielers ſo 
lange, bis man ihn belehrt, daß fie auf nichts weiter, 
als auf eine geſchwinde Hand und fertige Zunge an⸗ 
kommen. Wunderbar wird alſo eine Sache da⸗ 

durch werden, wenn wir einſehen, daß uns unbekannt 
iſt, wie fie zugeht. 5 g 
Ich habe mit Bedachte geſagt: wenn wir dieſes 
einſehen. Denn ſonſten iſt es ausgemacht, daß wir 
bey den gemeinſten Sachen nicht wiſſen, wie fie zuge⸗ 
hen, und doch nichts wunderwuͤrdiges an ihnen finden. 
Auf die Fragen: RT 

Was iſt das Feur? Was ſind die Lüfte? 
Was iſt das Trockne? Was ſind Duͤfte? 

Was iſt ihr Zweck? was ihre Pflicht? 
koͤnnen wir nichts anders antworten, als: N 

Das weiß ich nicht. Brockes. 

\ | Ser Die 


in der Naturforſchung. 3 


Die Gewohnheit, eine Sache oͤfters zu ſehen, macht, 
daß man ſich einbildet, ſie zu begreifen. Ein gemei⸗ 
ner Mann, und mancher Gelehrter, der ſeinen Ver⸗ 
ſtand nicht beſſer zu brauchen weiß, als das gemeine 
Volk, hat die Redensarten, mit denen man die Ge⸗ 
heimniſſe unſers allerheiligſten Glaubens ausdruͤckt, 
auswendig behalten, weil fie ihm oͤfters find vorgeſagt 
worden; der eigentliche Nachdruck derſelben iſt ihm 
t unbekannt, und doch ſchmeichelt er ſich feines Glau⸗ 
bens vollkommen gewiß zu ſeyn, wenn er gleich nur 
Geweyhte Worte ſpricht, davon er nichts verſteht. 
Pr | Saller. 
Eben ſo verfahren wir mit den gemeinſten Wirkungen 
der Natur. Die groͤßten Zergliederer find noch nicht 
im Stande vollkommen zu zeigen, wie es mit dem 
Odemholen zugehe. Vermuthlich wuͤrden ſich die mei⸗ 
ſten Menſchen weniger daruͤber wundern, daß ſie Odem 
holen, als daß die Zergliederer die Urſache davon un⸗ 
terſuchen. Die Verwunderung uͤber ſolche Dinge zu 
erregen, iſt alſo nichts weiter noͤthig, als durch genau⸗ 
ere Aufmerkſamkeit an ihnen zu entdecken, wie wenig 
wir fie verſtehen. 
Wer mit einem Aug, das Kunſt und Weisheit ſchaͤrfen, 
Den ganzen Bau der Welt, der Weſen Grund, betracht, 
Der wird an keinen Ort gelehrte Blicke werfen, 
Wo nicht ein Wunderwerk ihn ſtaunend ſtehen macht. 
e Saller. 
In dieſer Abſicht alſo iſt einem Philoſophen alles wun⸗ 
derhar, weil er überall bey Unterſuchung der erſten 
Gründe feine Unwiſſenheit erkennet. Doch kann noch 
eine Art von Verwunderung in ihm entſtehn, die von 
der bisher erwahnten unterſchieden, und eigentlich der 
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Gegenſtand meiner Abhandlung iſt. Dieſes voraus⸗ 
geſetzt, daß wir einen Schöpfer verehren muͤſſen, der 
durch alles, was wir empfinden, uns lehret, 
Ihn zu bewundern nur, nicht aber ihn zu faſſen. 
Berockes. 

ſo koͤnnen wir gewiſſe Dinge nicht mehr bewundern, 
nicht deswegen, als ob wir ihre Gruͤnde wuͤßten, ſon⸗ 
dern weil wir uns, wenn ich ſo reden darf, daruͤber 
genug verwundert haben; weil ſie uns längft bekannt 
und gemein find, und wir die Graͤnzen unſerer Ber: 
wunderung nicht ſowohl aus der innern Groͤße der 
Sachen beſtimmen, der wir niemahls genug thun koͤn⸗ 
nen, als aus der Vergleichung mit andern Dingen, 
die unſere Aufmerkſamkeit als was neues an ſich zie⸗ 
hen. Das Wunderbare von dieſer Art finde ich alſo 
nur in neuen Geſetzen der Natur, in Regeln, welche 
der Schöpfer von Anfange der Welt den Körpern vor: 
geſchrieben, die uns aber bis itzo noch unbekannt wa⸗ 
ren. Sie nehmen ſich bloß dadurch vor den gemei⸗ 
nen und bekannten aus, daß ſie nebſt ihrer uns un⸗ 
begreiflichen Weisheit, auch zugleich durch das neue, 
ſo ſie an ſich haben, ruͤhren. Daher koͤnnen die jetzo 
gemeinſten Dinge einmahl in dieſen Umftänden gewe⸗ 
ſen ſeyn. Wer bewundert bey uns den Wechſel des 
Lichts und der Finſterniß? Aber in was für Erſtau⸗ 
nen mußte nicht Adam verſetzt werden, da er am ſie⸗ 
benden Tage der Welt die Sonne wieder erblickte, die 
er den Abend zuvor als verlohren beklaget hatte? Es 
ſind noch nicht hundert Jahr, daß die Wirkungen der 
Luftpumpe mit Verwunderungs⸗ vollem Vergnuͤgen 
auch von ſolchen Perſonen betrachtet wurden, die ſich 
ſonſt durch ihre Gebuhrt und durch ihren Verſtand 

daruͤber 


in der Naturforſchung. 5 


daruͤber erhoben hielten, die Entdeckungen der Natur⸗ 


forſcher ſorgfaͤltig zu lernen. Die Verſammlung der 
anſehnlichſten Männer, fo zu Regenſpurg fuͤr Deutſch⸗ 
lands Wohl arbeiteten, ſahen mit Erſtaunen Geriken 
ſeine ausgeleerten Halbkugeln mit Pferden von ein⸗ 
ander reiſſen. Welcher Naturforſcher wuͤrde, eine 
Bewunderung und Erſtaunen zu erregen, die Ver⸗ 
ſuche der Luftpumpe wählen? Sie iſt von den elek⸗ 
triſchen Maſchinen vertrieben. worden; nicht weil die 
Wirkungen dieſer an ſich wunderbarer, ſondern weil 
ſie ſeit kuͤrzerer Zeit bekannt ſind. Die Wiſſenſchaf⸗ 
ten haben ihre Moden wie das Frauenzimmer. 


Das wird es alſo ſeyn, was ich in der Naturlehre 
bewundernswerth nenne. Eine neue Einſicht in die 
Handlungen der Natur. Kraͤfte der Koͤrper, ſo ich 
noch nicht gekannt habe. Geſetze ſchon bekannter 
Kraͤfte, die mir noch unbekannt geblieben ſind. Die⸗ 
ſes Wunderbare kann bis zum Unglaublichen ſteigen, 
wenn es uns Dinge entdeckt, ſo mit den bekannten, 
und vielleicht aus Irrthum zu allgemein angenomme⸗ 
nen Gruͤnden nicht uͤbereinſtimmen. Der Jeſuit Schei⸗ 
ner hatte Flecken in der Sonne geſehen. Dieſes 
als eine Sache, ſo ihn, und viele andere mit ihm, ihre 
Empfindung gelehrt hatte, bekannt zu machen, das 
erlaubte die Bedachtſamkeit ſeiner Obern nicht. Sie 
befahlen, ſorgfaͤltig und behutſam in einer Sache zu 
verfahren, die den bisherigen Meynungen der Philoſo⸗ 
phen ſo ſehr widerſtritte, und, ohne die deutlichſte 
Ueberzeugung und den Beyfall anderer, von den ge⸗ 
woͤhnlichen Lehren nicht abzugeben. * So wunder⸗ 
1 


of Vr. Lib. I. cap. TI; 
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bar kam es dieſen Leuten vor, daß die Ferngläſer 
Flecken, entſtehende, veraͤnderliche und untergehende 
Flecken, auf der Sonne entdecken ſollen, die man für 
ein reines, unveraͤnderliches Weſen gehalten hatte. 


Ich werde alſo zu dem Wunderbaren nicht eben 
erfodern, daß es die Sinne fehr ruͤhrt, und die Au⸗ 
gen des Poͤbels und ſolcher Perſonen, die an Verſtand 
dem Poͤbel gleichen, auf ſich ziehet. Diejenigen Sa⸗ 
chen, die den Poͤbel am meiſten ruͤhren, ſind oͤfters 
für den Philoſophen am wenigſten wunderbar: denn 
es find meiſtens Dinge, die er aus ihm ſchon bekann⸗ 
ten Grundſaͤtzen voraus geſehen hatte. Eine Hand⸗ 
ſpritze iſt fire mich was merkwuͤrdigers, als Gerikens 
Halbkugeln. Jene entdeckt mir, die Luft drücke das 
Waſſer in die Hoͤhlung, wo ihm Platz gemacht wird, 
hinein. Sie lehrt mich alſo den Druck der Luft, und 
wenn ich dieſen weiß, iſt nichts leichter, als den Ver⸗ 
ſuch mit den Halbkugeln voraus zu ſehen. In der 
That hat Gerike ihn voraus geſehen, da er ſie in der 
Abſicht machen laſſen; aber was nicht neu, was nicht 
unerwartet iſt, nennet niemand wunderbar. 


Solche Verſuche, von denen man voraus ſehen kann, 
wie ſie ablaufen werden; die nur zur Beluſtigung 
dienen, keine neue phyſicaliſche Wahrheit entdecken, 
keine alte erläutern oder bekraͤftigen, nenne ich phyſi⸗ 
caliſche Spielwerke. Wer fo genannte Collegia ex- 
perimentalia beſucht hat, erinnere ſich, ob nicht die 
meiſte Zeit damit iſt zugebracht worden. Man kann 

ſie nicht alle verwerfen, weil die Schwachheit der 
Lahrlinge fie öfters erfodert: und fie haben auch den 

| did / den Mußen, 
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Nutzen, daß man bey ihrer Erfindung und Erklaͤrung 
ſeinen Witz und ſeine Kenntniß zeigen kann. Aber 
den groͤßten Theil der Zeit auf ſie verwenden, heißt 
die Lehrlinge für Kinder anſehen, denen man was vor⸗ 
ſpielt. Es heißt den Geſchmack der Lernenden ver⸗ 
derben, entweder aus Bosheit, oder weil man ſelbſt 
einen verdorbenen Geſchmack hat. Der gute Ge⸗ 
ſchmack zieht in der Naturlehre, wie in der Dichtkunſt, 
das Einfache und Natuͤrliche dem Gekuͤnſtelten vor. 
Man will die elaſtiſche Kraft der Luft beweiſen. Wie 
leicht iſt dieſes nicht durch einen Verſuch, zu dem nichts 
weiter, als ein Spitzglas und ein Gefäße mit Waſ⸗ 
ſer, gehört? Man ſtuͤrzt das Spitzglas ſenkrecht ins 
Waſſer, fo daß fein Rand ringsherum auf einmahl 
ins Waſſer koͤmmt. Man bemerkt, daß das Glas 
alsdenn nicht auf dem Boden des Gefaͤßes ſtehen 
bleibt; ſondern ſich in die Hoͤhe hebt, eine Luftblaſe 
auf der Seite heraus fahren laͤßt, und alsdenn erſt 
ſich veſte ſetzt. Man laͤßt eben dieſes Glas ſchief ins 
Waſſer, ſo daß ein Theil von ſeinem Rande noch trok⸗ 
ken iſt, wenn der andere ſchon vom Waſſer bedeckt 
worden, und da ſteht es ohne Wanken. Was iſt leich⸗ 
ter zu ſehen, als daß in dem erſten Falle die Luft, ſo die 
ganze Hoͤhlung des Glaſes ausfuͤllte, dem eindringen⸗ 
den Waſſer in den ſpitzigen itzo oben ſtehenden Theil 
des Glaſes gewichen iſt, daß ſie aber dieſes ungern 
gethan hat, und ſo bald der Druck der Hand, die 
das Glas ins Waſſer geſtuͤrzt hat, nachlaͤßt, ſich alſo 
ausbreitet, es in die Hoͤhe ſtoͤßt, und daß ſich die 
Luft aus einem weitern Raum in einen engern zuſam⸗ 
men treiben laßt, aber wieder aus einander zu gehen 
ſucht, mit einem Worte, daß ſie elaſtiſch iſt, und daß 
she A 4 | eben 
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eben dieſe Wirkung in dem zweyten Falle nicht erfolgt, 
weil die Luft dem eindringenden Waſſer ausweichen 
kann, folglich nicht zuſammen gedruͤckt wird, ſondern 
ſo viel Luft herausgeht, als Waſſer eindringt. Aber 
ſo ſchlecht darf kein Verſuch ſeyn, mit dem ein ſpielen⸗ 
der Naturforſcher die Federkraft der Luft beweiſet. 
Es muß eine Lammsblaſe ſeyn, die ſich unter der aus⸗ 
gepumpten Glocke ausdehnt, oder ein Bacchus, der 
durch einen Heber rothen Wein aus ſeinem Faſſe zie⸗ 
05 ohne darauf zu ſehen, daß die Wirkungen der 

uftpumpe nicht eher konnen begriffen werden, bis 
man die elaſtiſche Kraft der Luft weiß, und daß ſich 
die letztere alſo ſchwerlich durch Verſuche mit der Luft⸗ 
pumpe darthun laͤßt, ſo faͤllt gleich in die Augen, 
daß man etwas kunſtlich durch Schlüffe herleitet, fo 
man auf eine ſehr leichte Art den Sinnen empfindlich 
hätte machen koͤnnen. Es iſt aber ein ſchlechter Cha⸗ 
rakter von einem Philoſophen, nicht durch die Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit ſelbſt, ſondern durch das Spiel⸗ 
werk, bey deſſen Gelegenheit man die Wahrheit er⸗ 
kennet „geruͤhrt zu werden. Und wer ſo geſinnet iſt, 
ſteht in Gefahr, ſeine Zeit mit Spielwerken zuzubrin⸗ 
gen, da ein Geiſt anderer Art neue Wahrheiten ent⸗ 
deckt haͤtte. Ein du Fay, ein neuer Prometheus 
zeigt den erſtaunten Sterblichen die Welt voll Feuer. 
Ein electriſcher Raritaͤtenmann macht unzaͤhliche Ver⸗ 
ſuche mit dieſem Feuer, die uns weiter nichts lehren, 
“ daß man damit auch taͤndeln kann. 


Das föfchte ns ihn ache, weil es mehr Anni 
* n ruͤhret. 4 
En Baule blibt ef, wenn er elektriſiret, 
N * Adi 
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Allein ſo bald Burlesk ſein Glas elektriſch macht, 
Wird die verborgne Kraft als Hexerey belacht, 
Drauf faͤhrt er kindiſch fort mit Funk und Stich zu 
ſpielen, t 
Goͤnnt ihm die buſt/ er kañ des Denkens Reiz nicht fühlen, 
f Mylius. 


Alles, was ſich aus ſchon bekannten Kraͤften der 
Körper begreifen läßt, ſetzt nur Leute in Erſtaunen, 
die entweder aus Unwiſſenheit keine Kenntniß von die⸗ 
ſen Kraͤften haben, oder deren Verſtand zu ſchwach 
iſt, ihre Kenntniß auf den vorkommenden Fall anzu⸗ 
wenden. Der Philoſoph findet dabey nichts merk⸗ 
wuͤrdiges, als die Geſchicklichkeit, mit der man die 
wahre Urſache der Wirkungen verſteckt hat. Ich ha⸗ 
be Statuen geſehen, die, durch gewiſſe Bewegungen, 
willkuͤhrlich ihnen vorgelegte Fragen, z. E. wie viel 
Perſonen in der Geſellſchaft waͤren; was man fuͤr ein 
Blatt aus der Karte gezogen, und (welches das wid) 
tigſte war) ob unter den Mannsperſonen noch Jung⸗ 
geſellen waͤren, und ob ſie würden Jungfern zu Ehegat⸗ 
tinnen bekommen, beantworteten. Man erſtaunte 
‚über die Wiſſenſchaft dieſer hölzernen Bilder, und wenn 
man nicht ſo ſamojediſch war, ihren Meiſter fuͤr einen 
Zauberer zu erklaren, fo ſetzte man doch zum wenigſten 
eine ungemeine Kunſt bey ihnen zum voraus. Die 
Liebe zum Wunderbaren ging ſo weit, daß diejenigen 
kaum Glauben funden, die das ganze Marionettenſpiel 
einer Perſon zuſchrieben, ſo neben dem Zimmer verſteckt 
ſeyn, und die Bilder durch einen Faden nach gewiſſen 
Zeichen ihrer Befehlshaberinn ziehen konnte. 
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Nach zwey bekannten Spruͤchwoͤrtern, iſt die Be⸗ 
wunderung eine Tochter der Unwiſſenheit, und eine 
Mutter der Philoſophie. Allein die Unwiſſenheit wuͤr⸗ 
de die Ehre nicht genieſſen, eine ſolche Enkelinn zu has 
ben, wenn ihre Tochter nicht den Verſtand geheyrathet 
haͤtte. Ein Geiſt, der Kenntniß und Nachdenken be⸗ 
ſitzet, bewundert etwas, weil er es nicht verſtehet, und 
eben das treibt ihn an, ſich zu bemuͤhen, daß er es 
verſtehen lerut. Dieſe Muͤhe wuͤrde er ſich vielleicht 

nicht gegeben, und alſo die Wahrheit unentdeckt gelaſ⸗ 
ſen haben, wenn er weniger bewundert haͤtte. Die 
Vergnuͤgungen und die Arbeiten des Philoſophen gehoͤ⸗ 
ren zwar ordentlich mehr fuͤr den Verſtand, als fuͤr die 
Sinne; aber weil er noch allezeit ein Menſch bleibt, 
ſo iſt, ihn zu ſeinen Pflichten zu treiben, vielleicht et⸗ 
was noͤthig, das mit den ſinnlichen Begierden eine 
Aehnlichkeit hat, durch die andere Menſchen getrieben 
werden. Dieſes kann die Bewunderung ſeyn. Sie 
kann ihm fuͤr eben den Sporn bey feinen Bemühungen 
dienen, der bey dem Kriegshelden die Ehre, und bey 
dem Kaufmanne der Reichthum iſt. Nur daß ſie mit 
Verſtande verbunden wird: Sonſt kann ſie den Natur⸗ 
forſcher zu eben ſolchen Thorheiten verführen, wie den 
jungen Deutſchen, der auf ſeinen Reiſen die Wahrzei⸗ 
chen der Wirthshaͤuſer als was merkwuͤrdiges auf 
zeichnet. 
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arcadifchen Geſellſchaft bey ihrer Wiederaufrichtung 
den 12 September 1737 vorgelefen. * | 


(Ich befand mich in dem langen und engen Thale, 
1 das das alte Hetrurien theilt, und eine große 
Menge Waſſers von benachbarten und entlegenen 
Bergen ſammlet, ſolches theils der verehrungswuͤrdi⸗ 
gen Tiber, theils dem kalten Arno zuzufuͤhren. Die⸗ 
ſes Thal iſt fo ſehr durch die Nachbarſchaft der alten 
hetruriſchen Staͤdte Cluſium und Aretium beruͤhmt, 
als durch das Schrecken, fo es öfters zu Florenz und 
zu Rom mit Ausgieſſung feiner Waſſer verurſacht. 
| | Das 
Man hat den Eingang, fo Leuten, denen die arcadiſche 
Geſellſchaft nichts angeht, unnuͤtz geweſen wäre; weg⸗ 
gelaſſen. Die Schrift ſelbſt ſteht bloß unter dem Ti⸗ 
tel: Ragionamento Filofofico Paſtorale, in dem erſten 
Theile der Memorie ſopra la Fiſiea e Iftoria Naturale di 
diverſi Valentuomini, Lucca 1743. Die Meilen in der 
Schrift ſind italiaͤniſche, und wer etwas andaͤchtiger 
ſeyn will, als der Verfaſſer, kann nur den Schöpfer 
nennen, wo er die Großemutter nennt, weil es ihm 
vielleicht zierlicher geklungen. 
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Das Anſehen dieſer Gegend wird durch die Waſſer, 
ſo in ihr ſtehen bleiben, mitleidenswuͤrdig, da es ſchon 
ſonſt ſowohl wegen des Mangels an Einwohnern, als 
wegen anderer Urſachen, betruͤbt iſt. Damahls ſollte 
ich, auf hoͤhern Befehl, durch die Kunſt der Natur 
zu Huͤlfe kommen, dieſe Waſſer ordentlich und be⸗ 
ſtaͤndig auszutheilen, und dadurch die ſuͤmpfigten Fel⸗ 
der zum Anbaue geſchickt, die Luft geſund, und den 
Einwohnern ihr Vaterland weniger unangenehm ma⸗ 
chen. Voll Verwunderung betrachtete ich eines Ta⸗ 
ges, wie in dieſem weiten Striche von vielen Meilen 
Huͤgel und Berge nichts weiter ſind, als erſtaunliche 
Sammlungen des zärteften Sandes, der in einen 
gelinden und weichen Tofſtein zuſammen gepreßt iſt; 
nirgends ſcheint unter denſelben etwas von den Felſen 
verborgen zu ſeyn, ſo als die Gebeine unſerer großen 
Mutter anzuſehen ſind. Was mir noch auſſeror⸗ 
dentlicher vorkam, war, daß ich entdeckte, wie dieſe 
Sandbaͤnke aus verſchiedenen Schichten beſtunden, ſo 
entweder ganz horizontal, oder nicht ſehr ſchief gin⸗ 
gen; einige von ihnen enthielten die zaͤrteſte Kreide 
oder den zaͤrteſten Leimen; andere waren aus groben, 
andere aus kleinen Sandkoͤrnchen zuſammen gehaͤuft, 
und in noch andern fanden ſich große runde Steine, 
welche ſo wohl als die Sandſtuͤcken einige Aehnlich⸗ 
keit mit denen hatten, die durch die Fortwaͤlzung in 
den Fluͤſſen eine runde Geſtalt bekommen. Dieſes 
alles gab klaͤrlich zu erkennen, daß es eine Wirkung 
vormahliger Fluͤſſe von vielen Jahrhunderten ſey, daß 
ſich dieſe Schichten zu verſchiedenen Zeiten eine über 
die andere geſetzt, und nachgehends wieder mit Sande 
bedeckt worden, den das Meer dahin gefuͤhrt. | 
hits Ne 
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Dieſe Bemerkungen fuͤhrten mich auf verſchiedene 
Betrachtungen uͤber das erſtaunliche Alterthum un⸗ 
ſerer Erde, und die großen Veraͤnderungen, ſo ſie in 
den aͤlteſten Zeiten muß erlitten haben. In die ſen 
Gedanken ſtaͤrkte mich der Anblick eines Juͤnglings, 
der ein fremdes, aber munteres und artiges Anſehen 
hatte. Er war wie ein Schaͤfer gekleidet, und bear⸗ 
beitete ſich emſig und voller Schweiß, einige Steine 
auf den nahen Felſen zu bewegen. Die Neugier rich⸗ 
tete meine Schritte zu ihm hin, und ich naͤherte mich 
ihm in der Abſicht ihn anzureden. Was macht ihr 
da, artiger Juͤngling, fragte ich ihn, was bemühet 
ihr euch hier zu ſammlen? Vielleicht mangeln an 
dieſem Orte, wo nur Sandſteine haufig’ zu finden find, 
feſtere Steine, daß man ſolche von dem Berge holen 
muß. Der Juͤngling kehrte ſich zu mir, und ant⸗ 
wortete mit einer laͤchelnden und wohlanſtaͤndigen Mi⸗ 
ne: Was ich ſammle, ſind in der That Steine, aber 
Steine, die vor dieſem gelebt, und noch dazu im Mee⸗ 
re gelebt haben. Darauf nahm er einige in die Hand, 
kommt her, ſetzte er hinzu, und beobachtet, ob ihr es 
erkennen koͤnnt? Ich fand bey der Betrachtung, 
daß es ſehr ſchoͤne Schnecken und Seemuſcheln von 
verſchiedenen Arten waren, ſo die Haͤrte, das Ge⸗ 
wicht und die Farbe von Steinen erhalten hat⸗ 
ten, und die mir ſchon die vorigen Tage an verſchie⸗ 
denen Orten in großer Menge vorgekommen waren! 
Und in der That erblickte ich da, wo der Juͤngling 
ſammlete, daß unter den verſchiedenen Schichten, dar 
von ich geredet habe, ſich eine tief in den Berg hin⸗ 
ein erſtreckte, ſo von dergleichen ſchalichten Meerthie⸗ 
ren ganz voll war. Damahls bildete ich mir u es 
i Aa | aͤtte 


14 Des Abts D. Diego Revillas 


hatte bloß ein kindiſches Vergnuͤgen den Juͤngling zu 
dieſer Sammlung getrieben, welche ſich in der That 
beſſer für einen Philoſophen, als für einen Schaͤfer⸗ 
knaben ſchickte. Ich fragte ihn daher, woher er wüß⸗ 
te, daß dieſes ſonſt lebendige Meerthiere geweſen 
waͤren? Ob er hierinn gleich von ungefaͤhr recht 
geredet hatte, fuhr ich fort, ſo wuͤrde er doch gewiß 
den Nutzen nicht von ihnen haben, den er vielleicht 
mit mehrerm Vortheil und Vergnuͤgen genieſſen koͤnnte, 
wenn er ſie am Meerſtrande ſammlete. Verzeihet 
mir, antwortete er alſobald, ich weiß es wohl, daß 
Berge, wie die gegenwaͤrtigen, nichts lebendiges noch 
todtes hervorbringen. Nur das Meer heget ſie leben⸗ 
dig, und wenn die Berge ſie uns, wie jetzo geſchicht, 
darftellen, fo muß man ſagen, daß ſie von dem Meere 
entweder dahin ſind gebracht, oder daſelbſt verlaſſen 
worden. Wenn ich lebendige ſuchte, ſo würde ich, 
mich nicht auf dieſen Bergen ermuͤden, die, wo ich 
nicht irre, ſechzig Meilen weit vom Meere entfernet 
Eine Antwort von der Art erregte in mir eine hef⸗ 
tige Begierde zu wiſſen, wer er waͤre. Ich unter⸗ 
brach ihn alſo mit dieſen Worten: Ihr redet ſehr 
wohl; aber ich bitte euch, ſagt mir, wer ihr ſeyd, der 
ihr in einer ſo ſchlechten Hirtenkleidung, bey einem fo 
zarten Alter, ſo philoſophiſch denket? Es kann euch 
wenig helfen es zu wiſſen, verſetzte er, und mir wuͤr⸗ 
de es viel ſchaden es zu ſagen. Seyd damit zufrie⸗ 
den, daß mein Vaterland ſehr weit von hier, und 
meine Herkunft weder gemein noch veraͤchtlich iſt, 
und daß meine Auferziehung, indem ſie mir das Licht 
der Philoſophie in meinen Geiſt geſenkt, in mir ein 

brennendes 
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brennendes Verlangen erregt hat, die Sachen mit 
meinen Augen zu ſehen, davon mir meine Eltern und 
dehrmeiſter ſo viel vorgeſagt haben, und dieſerwegen 
mein Vaterland zu verlaſſen. Andere meines gleichen 
reiſen aufs hoͤchſte die Pracht der beruͤhmteſten Staͤd⸗ 
te zu bewundern. Ich unterſuche mit weniger Neu⸗ 
gier die Werke der Menſchen, als der Natur, und 
ziehe Waͤlder und Gebuͤrge den Staͤdten vor. In 
dieſem ſchlechten Kleide wandere ich nach meinem Ge⸗ 
fallen herum, wohin mich die weiſeſte Sorgfalt der 
Natur mit ihren ſeltenſten Wunderwerken locket. 
Man kann ſich kaum vorſtellen, wie ſehr mich die⸗ 
ſe freye und ruhmwuͤrdige Reden des Jüͤnglings ent 
zuͤckten. Nachdem ich einige Zeit wie auffer mir gewe⸗ 
ſen war, rufte ich aus: Begluͤckter Juͤngling, wie 
vielen Lobes, wie vieler Verwunderung, und zugleich 
auch wie vielen Neides ſeyd ihr nicht werth! Wie 
viel beſſer koͤnntet ihr noch, anſtatt daß ihr durch die 
Walder ſtreicht, den edlen Juͤnglingen in den Staͤd⸗ 
ten zum Beyſpiele dienen, und ſie lehren, wie untere 
ſchieden der Weg der Tugend von demjenigen iſt, den 
ſie wandeln. Aber weil ein guter Geiſt euch auf eine 
beſſere Bahn gebracht hat, die Geheimniſſe der Natur 
zu erforſchen, iſt es mir wohl erlaubt euch zu beglei⸗ 
ten, und euch vielleicht die Muͤhe in act N 
chungen bisweilen zu erleichtern? b 
Der lehrbegierige Juͤngling vergnuͤgte ſich uſſer 
ordentlich uͤber meinen Antrag, und da gleich zween 
von ſeinen Bedienten dazu kamen, gab er ihnen eini⸗ 
ge geſammlete Muſcheln, und bat mich unſern ve 
laͤngſt des Berges durch einen Weg fortzuſetzen, der 
rem in die flieg, Wir gingen nicht r. 
ohne 
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ohne einen andern eben ſo reichen Vorrath von ſcha⸗ 
lichten Meerthieren anzutreffen. Sie lagen in einer 
Schicht von veſter und trockener Kreide, und waren 
nicht vollkommen verſteinert, ſondern ihre natuͤrliche 
Geſtalt hatte ſich bey einigen in den kleinſten Theilen 
ſo vollkommen erhalten, als wenn ſie durch uns jetzo 
erſt wären vom Meerſtrande weggenommen worden. 
Seht hier, ſagte mein Schaͤfer, voll Jugendhitze, ob 
ich nicht recht gehabt habe, daß dieſe muſchelfoͤrmige 
Steine ihren Urſprung aus dem Meere haben, und 
nicht, wie einige traͤumen, Spielwerke einer geheimen 
Zeugungskraft der Berge, oder einer andern unge⸗ 
faͤhren Verſammlung kleiner Koͤrperchen ſind. Se⸗ 
het, ob das Meerufer ſich mit vollkommenern Mu⸗ 
ſcheln ſchmuͤcken kann? Dieſe indeſſen find nicht wie 
die andern voͤllig in Stein verhaͤrtet, und ich weiß 
nicht, ob dieſe oder jene mehr unſere Bewunderung 
verdienen. rn 

Ihr ſchlieſſet richtig, verſetzte ich; aber koͤnnt ihr 
mir wohl ſagen, ob es nicht der Lage dieſes Ortes, da 
wir faſt auf dem Gipfel des Berges ſind, nicht we⸗ 
nigſtens zum Theil zuzuſchreiben iſt, daß man hier 
auch nicht eine ganz verſteinerte Muſchel antrifft? 
O daran hatte ich nicht gedacht, war ſeine Gegenant⸗ 
wort. Ich ſehe aber wohl, daß eine ſo große Ver⸗ 
aͤnderung in dieſen Muſchelſchalen auf keine Art moͤg⸗ 
lich iſt, als daß ein flüßiges Weſen, indem es ſich 
von einer groͤßern Hoͤhe herunter ſenkt, und nach und 
nach die Schale und innern Theile dieſer Koͤrper durch⸗ 
dringt, in ihre Oeffnung eine Materie hineinfuͤhrt, 
die ich nicht anders, als eine verſteinernde nennen 


in 


kann. Aber wer ſieht nicht, daß ein ſolcher Strohm 
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in den tiefern Gegenden des Berges ſchneller als in 
den hoͤhern gehen muß. Das iſt es eben, ſagte ich; 
aber was dasjenige ſey, das ihr eine verſteinernde 
Materie nennt, davon wird ſich vielleicht reden laſſen, 
wenn wir eine andere Bemerkung werden gemacht 
haben, die es in ein heller Licht zu ſetzen faͤhig iſt. 
Wir wollen indeſſen fortgehen, wenn euch unſere Rei⸗ 
ſe nicht mißfaͤllt, und werden hoffentlich neue Gele⸗ 
genheit zu Unterſuchungen finden. Indeſſen glaube 
ich, es wuͤrde zu unſern Abſichten unnuͤtze ſeyn, wei⸗ 
ter in die Hoͤhe zu ſteigen, weil ich die letzten Tage die 
Gipfel der hoͤchſten Berge allhier beſtiegen habe, ohne 
einige Spuren von Muſcheln zu finden. 705 
Ein Weg, der aus demjenigen, auf welchem wir 
uns befunden, abging, fuͤhrte uns ſo, daß wir faſt im⸗ 
mer niedriger kamen, um einen andern benachbarten 
Hügel, und ließ uns bald darauf einen neuen viel groͤſ⸗ 
ſern Haufen von Muſcheln allerley Art entdecken, die 
den vorigen vollkommen aͤhnlich waren. Die Schicht 
des weichen und feuchten Tofſteins, ſo ſie einſchloß, war 
wohl fuͤnf Fuß hoch, und erſtreckte ſich ziemlich weit 
laͤngſt des Huͤgels, indem fie faſt der Neigung des 
Weges folgte. Wie der Jaͤger auf ein gefangenes 
Wild, ſo eilte mein Begleiter auf eine große Schuͤſ⸗ 
ſelmuſchel zu, die faſt halb hervorragte. Aber was 
für ein Schmerz war es nicht für ihn, da fie ihm bey 
der erſten Beruͤhrung unter den Haͤnden in kleine 
Stuͤckchen zerfiel. Er verſuchte andere wegzuneh⸗ 
men, und fand ſie alle eben ſo zerbrechlich. Nur die 
Poſaunenſchnecken (Bueeinae) waren entweder wegen 
ihrer coniſchen Figur, oder wegen ihrer ſtaͤrkern Scha⸗ 
le, etwas dauerhafter. Er kehrte ſich darüber erſtaunt 
1 Band. B Ä ya 
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zu mir, und weil er mich lachen ſahe, unterſtund er 
ſich nicht, mich um die Urſache dieſer unerwarteten 
Seltſamkeit zu befragen. Ich redete ihn darauf an: 
Sagte ich es euch nicht, daß wir bey Fortſetzung unſerer 
Reiſe neue Gelegenheit zu Unterſuchungen finden wuͤr⸗ 
den? Ihr forſchet den wunderbarſten Begebenheiten 
in der Natur nach. Hier iſt eine, die nicht weniger 
verdient, daß ihr ſie in Ueberlegung zieht, als was 
ihr ſonſt auf dieſen Bergen bemerkt habet. Wir ha⸗ 
ben verſteinerte Muſcheln geſehn; nachgehends ande⸗ 
re, ſo in ihrem natuͤrlichen Zuſtande geblieben waren; 
nun entdecken wir ſolche, die wie in Gips verwandelt, 
oder gleichſam calcinirt oder verfault ſind. Scheint 
es euch nicht eine ergoͤtzende Sache fuͤr einen Philoſo⸗ 
phen, Koͤrper von einerley Natur, die alle ſoviel Jahr⸗ 
hunderte unter der Erde gelegen haben, von ſo ver⸗ 
ſchiedener Beſchaffenheit zu finden? Was wuͤrdet 
ihr ſagen, wenn ihr andere ſähet, wie ich euch der ⸗ 
gleichen anderswo zeigen koͤnnte, die ganz in Metall 
von verſchiedener Art verwandelt ſind? andere, in 
denen man Kryſtalle von den ſchoͤnſten Bildungen 
ſieht, und endlich noch andere, bey denen ſich wieder 
beſondere Seltenheiten finden. Ihr ſehet wohl, daß 
dieſer Unterſcheid von nichts anders herruͤhren kann, 
als von der mannigfaltigen Beſchaffenheit der Oerter, 
wo ſie ſo lange Zeit gelegen haben. Allein, was ei⸗ 
gentlich dieſes für Beſchaffenheiten find, iſt nicht fo 
leichte zu ſagen. Wir koͤnnen mit vieler Muͤhe kaum 
von den gemeinſten Begebenheiten, ſo die große Mut⸗ 
ter vor unſern Augen hervorbringt, den Grund ange⸗ 
ben, und wer unterſteht ſich alſo dieſes bey dem, was 
ſie heimlich in den Eingeweiden der Berge arbeitet? 
15 BR. Indeſſen 
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Indeſſen verzweifle ich nicht ganz und gar, euch we⸗ 
nigſtens einen allgemeinen Begriff geben zu koͤnnen, 
nachdem wir werden einen gewiſſen andern Ort be⸗ 
trachtet haben, an dem ich geſtern gleich zu rechter 
Zeit kam, und durch den wir, wo ich den Weg recht 
kenne, gehen muͤſſen. 

Indem wir unter dergleichen Geſpraͤchen unſern 
Weg fortſetzten, kamen wir faſt unvermerkt, ob es 
wohl beynahe zwo Meilen war, weit von der Ebene 
des Thals, wo die Waſſer in einem engern Gange nach 
dem Fluſſe Paglia, und von dar nach der Tiber laufen. 
Wir hatten die Gedanken ſo ſehr auf unſere Un⸗ 
terredung gerichtet, daß wir ohne die Erinnerung de⸗ 
rer, die uns nachfolgten, gerade den Ort wuͤrden vor⸗ 
beygegangen ſeyn, den ich ſuchte. Es war eine 
Schicht, oder beſſer zu ſagen, ein unermeßlicher Hau⸗ 
fen großer und dicker Auſterſchalen, eine dichte auf 
die andere gelegt, aber ſo harte und ſchwer, daß ſie 
lauter Kieſel zu ſeyn ſchienen. Die Materie ſelbſt, 
fo fie umgab, war faſt nicht von Kieſel unterſchieden; 
ſo daß ſie von ihnen nicht konnte abgeſondert werden, 
ohne dieſelben durch heftige Schlaͤge zu zerbrechen. 
Die Schicht ſtreckte ſich nicht weit laͤngſt dem Berge, 
ſie ging in ſein Inneres hinein, und ward von einem 
andern weitlaͤuftigen Steinbette verdeckt. Und die⸗ 
ſes war das einzige Stuͤck feſter Felſen, ſo ich auf al⸗ 
len dieſen Gebuͤrgen in dem Raume vieler Meilen 
antreffen konnte. Ich nahm daher Gelegenheit, eine 
etwas genauere Uuterſuchung unſerer Muſchelſchalen 

zuſtellen, und ſagte zu meinem jungen Philoſophen: 

Was meynt ihr von dieſem großen Felſen, unter wel⸗ 
chem ſo viel arme Auſtern gedruͤckt und begraben lie⸗ 
G B 2 gen? 
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gen? Iſt er wohl erſt nachgehends entſtanden, da 
das Meer dieſe Ungluͤckſeligen hier verlaſſen hat? Und 
wenn das nicht iſt, wenn er zuvor ſchon dieſe Gegend 
bedeckt hat, wie konnte ſie ſich ſo zahlreich und ſo veſte 
unter ihm hindraͤngen? 


Nach einigem Nachſinnen antwortete mir der Juͤng⸗ 
ling folgendergeſtalt: Den Schwierigkeiten zu ent⸗ 
gehen, die ich in beyden Fragen, ſo ihr an mich thut, 
bemerke, waͤre ich geneigt zu glauben, daß dieſer 
Steinfelſen mit der Welt gleich alt iſt, und daß nichts⸗ 
deſtoweniger dieſe Schalen koͤnnen vom Waſſer hieher 
gebracht, oder hier verlaſſen ſeyn. Denn koͤnnte ſich 
dieſes Stuͤcke Felſen nicht vom ganzen abgeriffen ha⸗ 
ben, und uͤber die ſchon da befindliche Schicht Auſtern 
gefallen ſeyn, ſie zu bedecken? Oder wenn das Fel⸗ 
ſenſtuͤcke ſchon hier lag, konnte nicht eine weite Hoͤh⸗ 
lung unter ihm befindlich ſeyn, in welche das Waſſer 
die Auſtern hineinſchwemmte und drängte? Eure 
Gedanken ſind ſinnreich, verſetzte ich. Ich weiß in⸗ 
deſſen nicht, ob man ſich das zweyte ſo gar leichte vor⸗ 
ftellen kann, und ob ſich das erſte mit den Umſtänden 
dieſes Ortes vergleichen läßt, wo ſich kein großer Fel⸗ 
ſen entdeckt, von dem dieſes Stuͤcke koͤnnte abgeriſſen 
ſeyn. Dem ſey wie ihm wolle, wenn ihr nicht gerne 
zugeſtehet, daß dieſer Felſen erſt nach Erſchaffung 
der Welt erzeugt worden, wie koͤnnt ihr behaupten, 
daß dieſe Materie, in der die Auſterſchalen ſtecken, 
erſt nach Erſchaffung der Welt in einen ſo veſten Kie⸗ 
ſel verwandelt worden? Und wie haben ſich die Auſter⸗ 
ſchalen ſelbſt in einen fo veſten Stein verandern koͤnnen? 
Betrachtet die Schwierigkeit recht, ihr werdet ſie ar 
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gleich groß finden. Hoͤret mir indeſſen zu, wann ich euch 

noch einige von meinen Bemerkungen erzehlen will. 
Und zuerſt glaube ich, werdet ihr nicht in Zweifel 
ziehen, daß die ſo mannigfaltigen und ſeltſamen Stei⸗ 
ne, ſo man Staladtites, oder Tropfſteine nennt, mit 
denen faſt alle Hoͤhlen und Grotten innerhalb der 
Berge geſchmuͤckt ſind, ſich nicht beſtaͤndig aus dem 
herabtroͤpfelnden Waſſer erzeugen. Euch davon zu 
verſichern, und die Natur gleichſam uͤber der That 
anzutreffen, duͤrft ihr nur in eine ſolche Grotte gehen, 
aus deren Gewoͤlbe jetzo Waſſer herabtroͤpfelt. Naͤ⸗ 
hert euch der noch naſſen Spitze einer ſolchen Pyra⸗ 
mide, wie ſie von dem Gewoͤlbe herunter haͤngen; 
ihr werdet ſie zerbrechlicher als das zaͤrteſte Glas, 
oder wie noch nicht genugſam gehaͤrtetes Eis befinden. 
Aber an einem Orte, wo das Waſſer nicht mehr her⸗ 
abtroͤpfelt, werdet ihr alle Spitzen, obwohl ſo zart 
als die Pyramiden ſelbſt, doch ungememein hart an⸗ 
treffen. Sie verhaͤrten ſich alſo beſtaͤndig mehr und 
mehr, und wachſen durch neu herabtroͤpfelndes Waſ⸗ 
ſer. Aber, was meynt ihr wohl, wenn ich euch ſage, 
daß die Kiefelfteine und Marmor, die Kryſtalle und 
Edelſteine, und vielleicht auch die Metallen, ja alles, 
was aus der Erde gegraben wird, ſich noch jetzo in 
den Bergen und unter der Erde nicht anders als die 
Tropfſteine erzeuge. Ihr ſollt bald ſelbſt urtheilen 

koͤnnen, ob ich Grund habe, euch dieſes zu bereden. 
Ich habe verſchiedene von dieſen Höhlen öfters mit 
Vergnuͤgen aufs genaueſte unterſucht, und daraus 
einige von dieſen Tropfſteinen mitgenommen, da ih⸗ 
nen denn die Marmor⸗Arbeiter die Politur und den 
Glanz gegeben, den der Marmor ſelbſt erhaͤlt. Dieſe 
| B 3 Arbeit 


22 Des Abts D. Diego Revillas 


Arbeit hatte den Ausgang, den ich verlangte. Ei⸗ 
nige von dieſen Stuͤcken glichen gewiſſen Arten Ala⸗ 
baſter, ein anderes ward dem Achat an Farben, Flek⸗ 
ken und Durchſichtigkeit fo ahnlich, daß es auch die 
erfahrenſten Kenner nicht ſollten unterſcheiden konnen, 
bloß daß es ein wenig weicher war, als die erwaͤhn⸗ 
ten ungemein harten Steine. Aber dieſe groͤßere oder 
kleinere Haͤrte koͤmmt vielleicht auf einige andere Ur⸗ 
ſachen an, die ſich in unſern Grotten und in unſern 
Gegenden nicht befinden, und kann uns wenigſtens 
nicht bereden, daß die emſige Natur unter der Erde 
muͤßig ſey, Marmor und ſolche Steine zu machen, 
wenn ſie ſich ſtets vor unſern Augen Tropfſteine zu 
verfertigen beſchaͤfftigt, die wenig oder gar nicht vom 
Marmor unterſchieden ſind. Koͤnnten wir mit unſerm 
Blicke, wie in einige Hoͤhlen, ſo in das Innerſte der 
Erde dringen, mit was fuͤr Arbeiten wuͤrden wir nicht 
unſere große Mutter ſtets beſchaͤfftiget finden, deren 
Wirkungen wir ohne genugſamen Grund mit der 
Welt fuͤr gleich alt erklaͤree n. 
Wollen wir von dem feinſten Marmor zu dem 
ſchlechteſten gehen, ſo iſt es nicht noͤthig in die Berge 
zu dringen, ihre Zeugung zu ſehen. Ihr habt wohl 
oͤfters von dem tiburtiniſchen Steine reden hören; 
der insgemein Travertino genennt wird, aus dem die 
alten und neuen roͤmiſchen Gebäude aufgefuͤhret find, 
deren Pracht wir am meiſten bewundern. Er erzeu⸗ 
get ſich in der Flaͤche, ſo ſich unter dem Berge bey Ti⸗ 
voli nach Rom erſtrecket. Hoͤret zu, wie? 
Die Gewaͤſſer, ſo unter dem Namen aquae Albulae 
bey den Alten als beſonders heilſam geruͤhmt werden, 
und die Auguſtus zu ſeinen Baͤdern am liebſten waͤhl⸗ 
* a * 8 te, 
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te, ergieſſen ſich in großer Menge in die erwaͤhnte Flaͤ⸗ 
che, aus einem kleinen See, der wegen etlicher Inſel⸗ 
chen, ſo darinnen herumſchwimmen, und wegen des 
Schwefelgeſtanks, den er von ſich gibt, der See der 
ſchwimmenden Inſeln, oder des Schwefelwaſſers, heißt. 
Und anderswo ſieht man fie aus verſchiedenen Quel⸗ 
len, ſo durch das unterſte Campanien zerſtreuet ſind, 
mit eben dem Geruche und der milchichten Farbe ent⸗ 
ſpringen. Dieſe Waſſer laſſen überall, wo fie laufen, 
eine weißliche Materie, ſo ſich an Helmchen, Stuͤck⸗ 
chen Holz, Steinchen, und andere ſolche kleine Koͤr⸗ 
perchen, bey Ergieſſung der Waſſer anlegt, und durch 
die Waͤrme der Sonne gewaltig verhaͤrtet wird. Dar⸗ 
aus entſtehen die artigen gleichſam mit Zucker uͤber⸗ 
zogenen Koͤrperchen, die man Confect von Tivoli 
nennt. Aber wenn ſich dieſe Materie mit dem be⸗ 
nachbarten ſandigten Erdreiche vereinigt, verwandelt 
fie ſich eine lange Zeit in den vorerwähnten harten 
und veſten Marmor. In der That hatte ſich der alte 
Waſſerbauch, in dem dieſe Waſſer vorzeiten aus der 
erwahnten See in den ſchnellen Aviene ſich ergoſſen, mit 
derſelben Materie ausgefuͤllt. Man ſieht itzo nur 
noch die Spuren von ihm, und die Waſſer breiteten 
ſich uͤber das benachbarte Feld, und verurſachten weite 
und ſtinkende Suͤmpfe, bis die Vorſicht eines Fuͤrſten, 
der wegen verſchiedener anderer großen Unternehmun⸗ 
gen bey uns beruͤhmt iſt, ohngefaͤhr vor zwey hundert 
Jahren, fuͤr ſie einen neuen Canal aushoͤhlen ließ. 
Aber wie glaubt ihr wohl, daß es jenen ungluͤckſeli⸗ 
gen Feldern ergangen iſt, auch nachdem die Waſſer 
von ihnen waren abgeleitet worden? Sie blieben 
ganzlich unter einer dicken > veſten Rinde begraben, 
4 die 
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die das Waſſer abgelegt hatte, und die dem Marmor, 
den ich vorhin genannt, nicht unaͤhnlich war. So 
ſind ſie nun zum Anbaue voͤllig ungeſchickt, und ge⸗ 
ben unter der betruͤbten Geſtalt, ſo ihnen dieſe Be⸗ 
deckung giebt, eine dauerhafte Probe von dem Ur⸗ 
ſprunge der benachbarten tiburtiniſchen Steinbruͤche. 
Glaubet nicht, daß andere Exempel und andere Be⸗ 
merkungen fehlen. Ich koͤnnte euch ſagen, daß ſelbſt 
bisweilen in den Marmorbruͤchen, z. E. bey Carrara, 
inwendig in Stuͤcken Stein eiſerne Meiſſel gefunden 
werden, die vermuthlich ſonſt ſind in dieſen Hoͤhlen 
vergeſſen, und nachgehends vom Marmor, ſo darum 
gewachſen, eingeſchloſſen worden. Ich koͤnnte euch 
von einem Stuͤcke Leinwand ſagen, das man vor we⸗ 
nig Jahren in einen großen Stuͤcke Stein (Piperino) 
ganz eingeſchloſſen gefunden hat. Und endlich, dieſe 
Gedanken von einer beſtaͤndig fortgeſetzten Erzeugung 
ſelbſt bis auf die Metalle zu erſtrecken, koͤnnte ich 
euch einige Muſcheln erwaͤhnen, die ich ſelbſt in mei⸗ 
ner kleinen Sammlung beſitze, und anderswo geſehen 
habe, die theils von metalliſcher Materie voll find, 
theils in Stein verwandelt, und in dem Berge, dar⸗ 
innen ſie lagen, von der Natur mit dem reinſten Gol⸗ 
de wie geſtickt worden. i 
„Dieſe und hundert andere merkwürdige Beobach⸗ 
tungen, die ich euch noch anfuͤhren koͤnnte, zeigen, 
wo ich nicht ſehr irre, deutlich, daß die vorſichtige 
Natur zu keiner Zeit, an keinem Orte muͤßig iſt, ſon⸗ 
dern beſtaͤndig in den verborgenſten Kluͤften der Erde 
und der Berge zu Steinen und Foſſilien allerley Art 
arbeitet. Wie ihr ganz vernünftig glaubet, daß die⸗ 
ſe Muſcheln vorzeiten gelebt haben, ob ſie gleich jetzo 
f f det 
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der harteſte Stein find, fo ſoll es euch auch keine 
Schwierigkeit machen, wenn euch jemand ſagt: daß 
die ſteinerne Schicht, fo fie einſchlieſſet, und der große 
Felſen, ſo ſie bedeckt, immer von Jahrhundert zu 
Jahrhundert jünger find, als dieſe Thiere, und daß 
einerley Urſache, vielleicht zu einer Zeit, beydes in 
Stein verwandelt hat. ER cet 
Wenn wir alſo geſehen haben, daß die den Mar⸗ 
mor ſo nahe kommende Tropfſteine, und andere, ſich 
aus Waſſer erzeugen; warum konnen wir nicht ſa⸗ 
gen, dasjenige, was ihr ein verſteinerndes Weſen 
nennt, ſey nichts weiter als das Waſſer ſelbſt, das, 
indem es das Innerſte der Erde beſtaͤndig durchlaͤuft, 
bey dieſen verſchiedenen Arbeiten, nach den mannig⸗ 
faltigen Kraͤften dient, mit dem es an dieſem oder je⸗ 
nem Orte begabt iſt. Und koͤnnen euch die Beobach⸗ 
tungen, die wir uns heute gemacht haben, nicht zum 
Beweiſe dienen? | | 30005 
Die Muſcheln, fo wir ohne einiges Merkmahl einer 
Verſteinerung fanden, waren, wenn ihr euch erinnert, 
nahe an den Gipfeln dieſer Berge. Andere fanden 
wir wie vermodert, etwas tiefer, und endlich zeigen 
ſich faft ganz unten ſowohl die letzten ganz verſteiner⸗ 
ten Auſterſchalen, als die Muſcheln, die ihr ſammletet, 
da ich das Gluͤck hatte euch anzutreffen. Die trocke⸗ 
ne Kreide, ſo die erſten verwahrte, erhielte ſie in ihrem 
natuͤrlichen Zuſtande, weil vielleicht das Waſſer in die⸗ 
fer Höhe nicht die Gewalt hatte, ſich einen Weg durch 
dieſe kreidigte und harte Schicht zu oͤffnen. Den fol⸗ 
genden ging es nicht ſo, weil ſich das Waſſer dahin 
ſenken, und die Oeffnungen des weichen Tofſteins, in 
dem ſie lagen, durchdringen konnte; aber da es viel⸗ 
B 5 leicht 


26 Des Abts D. Diegb Revillas 


leicht die Theilchen nicht mit ſich fuͤhrte die zum Vers 
ſteinern noͤthig waren, fo machte es die Muſcheln 
muͤrbe, an ſtatt fie zu verhaͤrten. Bey den letzten end⸗ 
lich konnten ſich mit der niedrigen und das Waſſer 
aufzufangen geſchickten Lage alle übrige Umſtaͤnde 
verbinden, fo nötbig find, dieſe Körper in Steine zu 
verändern. Aber ich ſehe, daß die Sonne untergehen 
will, und uns erinnert, unſere Herberge zu ſuchen. 

Mein lehrbegieriger Begleiter ſchien von dieſer un! 
aufhoͤrlichen Beſchaͤfftigung der Natur, Steine und 
Foßilien hervor zu bringen, vollkommen uͤberfuͤhrt. 
Indeſſen war er nun ungeduldig zu lernen, woher das 
Waſſer die erſtaunliche Kraft bekaͤme, ſo mannigfal⸗ 
tige Koͤrper zu erzeugen? Er erſuchte mich um meine 
Gedanken daruͤber auf eine ſo hoͤfliche und verbindli⸗ 
che Art, daß ich mich nicht enthalten konnte, ſie ihm 
mitzutheilen, ob ich wohl mehr Luſt zu ruhen als zu 
philoſophiren hatte. Ich fuhr alſo folgendergeſtalt 
fort, indem wir unſern Weg fortſetzten? | 

Das Waſſer iſt wie die Leute, deren es nur allzuviel 
gibt, die ſich mit fremden Guͤtern groß machen. Da 
es fuͤr ſich ein einfaches und unvermiſchtes Weſen iſt, 
das blos aus Theilchen von einerley Art beſtehet; ſo 
wuͤrds es weder die unzaͤhlbaren Geſchlechter der 
Pflanzen, noch das faſt unendliche Heer der Thiere 
nähren, noch ſo vielerley und fo ſeltſame Wirkungen 
im mineraliſchen Reiche hervorbringen koͤnnen, wenn 
es nicht das, was es dieſen gibt, von andern erhielte 
„oder andern entriſſe. Ich ſage mit Bedacht, entriſſe, 
weil, wo es im Inneren der Berge und der Erde, durch 
Felſen, Salze, Erze, oder andere noch ſo harte Koͤrper 


durchfließt, es uberall die kleinſten Theilchen abſondert 
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und mit ſich fortfuͤhrt, und zwar deſto leichter, je ſchnel⸗ 
ler es geht. So arm alſo als es zuvor war, ſo reich 
wird es nun an unzaͤhlichen Theilchen und Materien, 
die nicht ſein Eigenthum ſind, und nun erſcheinet es 
mit den großen und unzaͤhlichen Vorzuͤgen begabt, 
die wir an den Quellen bewundern. B id 

Das Waſſer raubet alſo, indem es ſchnell laͤuft, und 
iſt wieder freygebig, wenn es langſamer zu flieſſen ans 
faͤngt. Um nichts von denenjenigen Waſſern zu ſa⸗ 
gen, welche man mineraliſch nennt, weil ſie an einem 
Orte Erztheilchen abgeriſſen haben, und anderswo ſol⸗ 
che wieder fallen laſſen, ſo weiß ich nicht, ob ihr je⸗ 
mahls die tofſteinigten, oder vielmehr marmor⸗artigen 
Rinden bemerkt habet, die ſich vorzeiten in den alten 
roͤmiſchen Waſſerleitungen angeſetzt haben, und durch 
die Länge der Zeit recht veſte werden konnten. Wenn 
man dieſe Schalen mit Vergroͤßerungsglaͤſern betrach⸗ 
tet, beſonders wo ſie ſich aus Waſſer geſetzt haben, 
das durch keinen Leimen getruͤbt war, ſo kann man 
nicht zweifeln, daß die Art ihrer Zuſammenſetzung 
viel aͤhnliches mit dem Marmor haben, durch welchen 
die Waſſer floſſen, ehe ſie in die Waſſerleitungen auf⸗ 
genommen wurden. So flieſſet die Marcia, die bey 
den Roͤmern ſo beruͤhmt iſt, durch einen weiſſen und har⸗ 
ten Marmorfelſen, und hat, wie ich oͤfters ſelbſt gefun⸗ 
den habe, in ihren Canaͤlen einen weiſſen glaͤnzenden 
Alabaſter angelegt, zur Probe, daß das Waſſer nur 
dasjenige ablegt, was es anderswo mitgenommen hat, 
und daß die Natur ſich deſſelben nur bedienet, ihre 
Reichthuͤmer uͤberall auszubreiten, und an einem an⸗ 
dern Orte eben die Koͤrper daraus zu erzeugen, die es 
an dem erſten zerſtoͤret hat. Es iſt nicht noͤthig, 0 
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ich euch ſage, wie die kleinſten unempfindlichen Stein⸗ 
theilchen, die von den Bergen abgeloͤſet ſind, wegen 
ihrer ungemeinen Kleinigkeit und der Bewegung des 
Waſſers in ihm koͤnnten getragen werden, ohne es zu 
truͤben, und nach und nach ſich an den Boden und 
die Seiten der Canaͤle anſetzen, ſich mit einander ver⸗ 
binden und in den veſteſten Marmor verhaͤrten. Ihr 
werdet dieſes alles leichte begreifen, wenn ihr nur 
uͤberlegt, was die Salze thun, die im Waſſer erſtlich 
aufgeloͤſt herumſchwimmen, und wenn daſſelbe ent⸗ 
weder gefriert oder ausduͤnſtet, niederſinken und fich- 
in harten Kryſtallen zuſammenſetzen. 5 
Eben ſo leichte wird es euch zu begreifen ſeyn, daß 
andere Arten von Koͤrpern ſich auf dieſe oder ein we⸗ 
nig verſchiedene Arten aus Waſſern, ſo mit mancher⸗ 
ley Theilen geſchwaͤngert ſind, erzeugen koͤnnen. Im⸗ 
gleichen wie ſolche Theilchen, wenn ſie in die Oeffnun⸗ 
gen der Koͤrper hineindringen, ſie verſteinern koͤnnen, 
ohne ihre aͤuſſere Geſtalt zu verändern, wie es bey 
der Verwandelung unſerer Muſchelſchalen, der Fiſch⸗ 
zaͤhne und Knochen, der Staͤmme von Pflanzen, und 
fo viel anderer verſchiedener Koͤrper hergehet, die fich 
alle unter der Erde und in den Bergen befinden. 
Die ſe Verwandlung iſt alſo nicht, wie fie von einigen 
dafuͤr erklaͤret wird, ein unglaubliches philoſophiſches 
Maͤhrchen, oder ein dunkeles Geheimniß, das ſich 
nicht anders, als mit Beyhuͤlfe einer verborgenen 
Kraft, begreifen läßt, die, anſtatt uns gelehrter zu ma⸗ 
chen, uns tiefer in die Unwiſſenheit verſenkt. f 
Bemerket noch dieſes, fuhr ich weiter fort, daß die 
Schalen, die ihr zuerſt ſammletet, mit gegenwärtigen 
Auſtern verglichen, nicht vollkommen einerley Ver⸗ 
ſteinerung zeigen. Solltet ihr ſie gegen andere von 
andern 


Abhandl. von der Verſteinerung. 29 


andern Bergen halten, ſo wuͤrdet ihr eine noch groͤße⸗ 
re Abweichung finden, je mehr die Materie, ſo ſich 
an verſchiedenen Orten im Waſſer befinden, verſchie⸗ 
den find. In manchen, wie die eurigen find, iſt auch 
die aͤuſſere Muſchelſchale vollkommen verſteinert und 
erhalten, weil ſich zwiſchen alle Fibern die kleinſten 
Steintheilchen, wie ſo viel Keile, hineingepreßt haben. 
Bey andern finder ſich die Schale nicht mehr, alsdenn 
ſind die Steintheilchen mit dem Waſſer in die Mu⸗ 
ſchel gedrungen, und haben ſelbſt die Geſtalt derſelben 
bey ihrer Verhaͤrtung, wie von einem Modell ange⸗ 
nommen; aber ein aͤtzendes Salz, fo fie begleitet, hat 
die Schale zerfreſſen, oder ſie iſt bloß von der Feuch⸗ 
tigkeit muͤrbe gemacht und zermalmt worden. Und 
endlich werdet ihr einige finden, in denen ſich glaͤn⸗ 
zende und mannigfaltig gebildete Kryſtallen erzeugt 
haben, andere, in denen gefaͤrbte Steine und koſtba⸗ 
re Edelſteine entſtanden ſind. Meine kleine Samm⸗ 
lung, die ich mit eben der Begierde nach natuͤrlichen 
Seltenheiten, wie ihr, auf meinem Landguͤtchen ge⸗ 
macht habe, kann euch die Mannigfaltigkeit dieſer 
und andrer nicht minder artigen Verſteinerungen zeigen. 
Doch dieſe Steine haben uns mit ihren ſeltſamen 
Beſchaffenheiten faſt gar zu weit geführt: Ihr ſeyd 
bey eurer Herberge, wie ich ſehe, und ich habe noch 
einen kleinen Weg bis zu der meinigen. Befriedigt 
euch, daß ich von euch gehe, ich laſſe euch in Geſell⸗ 
ſchaft eures philoſophiſchen Schutzgeiſtes, der euer 
Fuͤhrer bey Entdeckung noch ſchoͤnerer Wunderwerke 
unſerer großen Mutter ſeyn wird. Mit dieſen Wor⸗ 
ten nahm ich von dem edlen Fremden Abſchied, der 
ſich tauſendmahl bey mir bedankte. 
Ju A. G. r. 
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Geſchichte 
einer ſeltenen und faſt noch niemals erhoͤrten 


Krankheit, 


die aus der Baͤrmutter ihren Urſprung hatte, 


un . 
beygefuͤgten noͤthigen Anmerkungen 
aus der Arzneykunſt, | 
eingeſendet von 


| Peter Anton Michelotti. 
Aus dem erſten Bande der Schriften der petersburgiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, 368 S. u. f. uͤberſetzet. 


Da bey dem Frauenzimmer vornehmlich aus der 
—Baͤrmutter mancherley und heftige Krankhei⸗ 
ten entſtehen; iſt eine Sache, die aus der Erfahrung 
bekannt, und ſchon von dem griechiſchen Arzte Hip⸗ 
pokrates angemerkt worden iſt. Vor nunmehr vier 
Jahren habe ich dem beruͤhmten Arzte zu Augsburg, 
und hochverdienten Praͤſidenten der kaiſerlichen Aka⸗ 
demie naturae Curioſorum, Lucas Schroͤck, eine 
Bemerkung von einer ſehr langwierigen und nicht ge⸗ 
meinen Spannung der Nerven bey einer vornehmen 


Frau, mitgetheilet. Fuͤritzo will ich den Leſern eine 


Geſchichte von einer ungewoͤhnlichen, faſt unglaubli⸗ 
chen, und (es muͤßte mich dann die Liebe zu meiner 
vorhabenden Sache verblenden) in allen vorigen Zei⸗ 
ten der griechiſchen und arabiſchen Aerzte noch nicht 
erhoͤrten Krankheit aus der Baͤrmutter, ag 
n KH ö 
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Eine juͤdiſche Jungfer von 22 Jahren, die von ih⸗ 
ren Eltern, Caravalei, den Namen Ricca bekommen 
hatte, fiel vor nunmehr 25 Monaten aus einem ſchwer⸗ 
muͤthigen Zuſtande in die Krankheit, daß ihre monat⸗ 
liche Reinigung ausbliebe. Hierauf bekam ſie anfangs 
die Braͤune; ferner, nach einiger Zeit ein Flußſieber; 
weiter, den Winter hindurch, Schmerzen in der linken 
Seite, daran dieſelbe durch Aderlaſſen, an den Ar⸗ 
men und Fuͤſſen, und noch andere dienliche Mittel, 
die der geſchickte Arzt, Moſes Cohen, ihr vorſchriebe, 
wieder geheilet wurde. Weil aber die Verſtopfung 
des monatlichen Fluſſes, und die damit verknuͤpfte 
heftige Spannung des Unterleibes, und Schwermuth, 
nebſt einem kurzen und ſchweren Athem, geſchwinden 
Pulſe, und beſtaͤndigen gelinden Zittern der zu den 
Armen gehoͤrigen Muſkeln, noch immer anhielten: 
ſo wurden ihr die Arzeneyen gebrauchet, die man den 
Weibern, die an der Mutterkrankheit ſchon das Leben 
verlohren zu haben ſcheinen, einzugeben pfleget, und 
insbeſondere das Mutterelexir, das von Crollen den 
Namen fuͤhret. Bey dem Gebrauche derſelben ent⸗ 
ſtand der Schluckſen, und ein Erbrechen von aller ge⸗ 
noſſenen Nahrung, ſowohl feſten als fluͤßigen Dingen, 
Nachdem nun der vorher geruͤhmte Arzt fuͤr Stillung 
deſſelben die Arzueymittel mit Opium verſetzt, imglei⸗ 
chen die magenſtaͤrkenden Sachen vergebens verſucht 
hatte: ſo nahm er gar kluͤglich ſeine Zuflucht, mit 
Beyſeitſetzung aller andern Huͤlfsmittel, zu kalten 
Traͤnken, darein ein wenig Saft von Weichſeln, Erd⸗ 
beeren oder Limonien gemiſchet war. Durch dieſe 
Dinge, die ich ſelbſt bey Erſchlappung des Magens, 
dabey ſich ein Erbrechen befand, das weder von wax⸗ 

Most men 
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men noch ſchmerzſtillenden Mitteln aufhoͤren wollte, 
mehrmahls mit gutem Fortgange gebrauchet habe, 
richtete er zwar ſo viel aus, daß die Kranke die Spei⸗ 
ſen bey ſich behalten und verdauen konnte; die uͤbri⸗ 
gen ſchlimmen Zufaͤlle aber wollten nicht nachlaſſen. 
Zu dieſen ſchlug im Anfange des Herbſtes 1724 ein 
heftiger Ekel vor allen Sachen, es mochte Speiſe, 
Trank oder Arzney ſeyn; Verhaltung des Harns, und 
eine unbezwingliche Verſtopfung des Leibes. Hiebey 
wurden derſelben erweichende Oele und andere Arz⸗ 
neyen, den Leib zu erweichen, in Geſtalt eines Kli⸗ 
ſtirs durch den Hintern beygebracht. Weil aber die⸗ 
ſe wieder zuruͤck getrieben wurden: ſo verſuchte man 
es, bey ſo verzweifelten Umſtaͤnden, auch mit naͤhren⸗ 
den Bruͤhen von Kapaunen und jungen Huͤhnern, mit 
darein geruͤhrten friſchen Eyerdottern, und ſpritzte ihr 
dieſelben ein⸗bis zweymahl des Tages in die hinterſten 
Gedaͤrme; von denen der große Zergliederer unſerer 
Zeit, Johann Baptiſta Morgagni, gar wohl ange⸗ 
merkt hat, daß aus ihnen eben ſowohl Milchgefaͤße 
entſpringen. Allein, es mag nun ſeyn, daß das letz⸗ 
te Stuͤck des Grimmdarmes, und vielleicht auch ein 
großer Theil des daran hangenden Maſtdarmes, durch 
die vordringende Gewalt der verſchloſſenen Winde, 
die die uͤbrigen Gedaͤrme nebſt dem Darmfelle gewal⸗ 
tig ausdehneten (welches mir in dem gegenwaͤrtigen 
Falle am wahrſcheinlichſten vorkommt,) gegen die lin⸗ 
ke Seite der unterſten Bauchhoͤhle gedraͤnget, und da⸗ 
ſelbſt feſt zuſammen gedrückt wurden; oder daß eben 
dieſe Theile der Gedaͤrme, wegen gewaltſamer Span⸗ 
nung derer Nerven, die zu der Bruſt und den innern 
Theilen des unterſten Bauches gehoͤren, ſich ſehr ſtark 
* a zuſammen 
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zuſammen zogen und widerſtunden; es mag, ſage ich, 
dieſes oder jenes die wahre Urſache davon ſeyn: die 
erquickenden Kliſtire konnten eben ſo wenig Eingang 
finden. Bey dieſen Zufaͤllen, damit dieſelbe gepla⸗ 

get war, hatte ſie nicht den mindeſten Trieb, weder 

zu eſſen noch zu trinken, weder den Harn zu laſſen 

noch die Nothdurft zu verrichten; und dieſes weder 
denſelben Winter, noch das darauf folgende Fruͤhjahr 
hindurch. Weich geſottene Eyer, warme oder lau⸗ 
lichte Bruͤhen, alle Gattungen Wein, kalte Getraͤnke, 
auch felbft die Chokolate, Milch, ganz kalt, mit Zuk⸗ 
ker verſuͤſſet; dieſe, fage ich, und andere dergleichen 
Sachen, waren ihr entweder gaͤnzlich zuwider, oder 
wann ſie dieſelben ohne Luſt, nur zur Erquickung, zu 
ſich nahm: ſo mußte ſie dieſelben gleich wieder von 
ſich geben. Im folgenden Fruͤhjahre bekam ſie einen 
ſehr heftigen Schmerzen in der linken Seite. Andere 
Aerzte, die zu Rathe gezogen wurden, trugen kein 
Bedenken, zur Linderung deſſelben, der Perſon, die 
durch Krankheit und lange Enthaltung ſehr entkraͤftet 
war, ungefaͤhr drey Unzen Blut aus dem linken Fuſ⸗ 
ſe zu laſſen; durch welches zweifelhafte Huͤlfsmittel, 
dabey die Kraͤfte ungemein geſchwaͤchet wurden, der 
Schmerz vertrieben, und etwas weniges Blut durch 
den Huſten ausgeworfen wurde. Nach dieſem erfolg⸗ 
te der Schluckſen, oder vielmehr eine Bemuͤhung zum 
Erbrechen, dadurch die Kranke eine dunkelfarbene 
Feuchtigkeit, von Geruch wie Harn, der eine lange 
Zeit in der Harnſtrenge zuruͤck gehalten worden, von 
ſich gab; dieſes aber hoͤrete, ohne Gebrauch der Ar⸗ 

zeneyen, bald von ſich felbft wieder auf, Im darauf 
folgenden Sommer fing die Kranke an, entweder, 
I Sand. C weil 
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weil die Krankheit ſich ploͤtzlich einigermaßen in das 
Gegentheil verwandelte, oder weil ſie ſich endlich durch 
die liebreichen Ermahnungen und das Anhalten ihrer 
Mutter, die beſtaͤndig bey ihr ſaße, und ihr ohne Un⸗ 
terlaß bald dieſes bald jenes zum Eſſen und Trinken 
anbote; dann und wann etliche Löffel duͤnnes Waſſer 
mit Citronenſaft, oder von einem Getraͤnke aus 
Weichſelſaft, der mit Honig und Weingeiſt gejoͤhren 
hatte, (hier zu Lande nennet man es insgemein Wisna) 
zu genieſſen. Bey dieſen Getraͤnken blieb es, bis 
es ungefähr in der Mitte des Octobers des verwiche- 
nen Jahres, da die zuſammenziehende Bewegung des 
Magens nach oben zu, mit Ausbrechung einer bey⸗ 
nahe ſchwarzen Feuchtigkeit, ſich wieder einfand, da⸗ 
hin kam, ger fie weder Speife, noch Trank, noch Ars 
zeneymittel, zu ſich nehmen konnte. Als ich dieſelbe 
nebſt ihrem ordentlichen Arzte beſuchte: ſo gab ich 
den Rath, man ſollte verſuchen, die gedachte Bewe⸗ 
gung des Magens durch Helmonts fluͤſſiges Lauda- 
num, ſieben bis acht Tropfen davon in Citronenſaft 
einzugeben, zu ſtillen; und ganz kaltes Waſſer mit 
Kapaunenbruͤhe, die einen Citronengeruch an ſich ha⸗ 
ben ſolle, mit Zucker auf gewiſſe Weiſe vermiſchet, 
ihr zur Speiſe zu reichen. Aber auch dieſes behielte 
ſie nicht bey ſich. Indeſſen geſchahe es doch inner⸗ 
halb acht Tage, in welcher Zeit ihre Sinne verwirrt 
waren, ſo daß ſie Arme und Beine unordentlich her⸗ 
um warf, manchmahl mit einer Heftigkeit ſich hin und 
ber wendete, und bald einzuſchlafen, bald aber, als 
wenn ſie von fuͤrchterlichen Vorſtellungen erſchreckt 
würde, zu heulen ſchiene, daß der Magen voͤllig ru ⸗ 
hig wurde, und dieſes ſogar, daß er am ch 
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ſowohl Waſſer, als den vorhin gedachten Trank, bey 
ſich behalten konnte. Nach dieſem hoͤrete auch die 
Verwirrung der Sinne nebſt dem Erſchrecken auf, 
und die Spannung des Unterleibes, ungeachtet ſie 
bisher weder Koth noch Harn von ſich gegeben hatte, 
ſchiene etwas nachzulaſſen. Hiebey muß ich nicht ver⸗ 
geſſen, zu erwähnen, daß ungefahr zweene Monate 
zuvor, ehe ich die Geſchichte diefer wunderbaren Krank⸗ 
heit aufzuſchreiben anfing, die Kranke von den Sei⸗ 
tenſchmerzen, deſſen ich vorhin gedacht habe, aufs 
neue befallen; aber auch davon nach geſchehener Ader⸗ 
laſſe zu zwo bis drey Unzen, am Arme der behafte⸗ 
ten Seite, bald wieder befreyet wurde. Dieſes aber 
iſt noch hauptſaͤchlich anzumerken, daß die Kranke, 
die von dem Monat September 1724 an, bis auf den 
heutigen Tag, ihr Leben faſt ohne alles Getraͤnke hin⸗ 
gebracht hat, an ihrem Leibe weder gänzlich abgemattet, 
noch merklich mager geworden iſt; ungeachtet eine 
ziemliche Menge Salzwaſſer mit Blut untermiſcht, 
ſowohl aus den Fuͤſſen als Armen, imgleichen Fluß⸗ 
waſſer, deſſen Gefaͤſſe in der aͤuſſerſten Haut bey dem 
Aderlaſſen mit der Lanzette verletzet wurden, und die 
Narben (davon die am linken Arme in eine tiefe Wun⸗ 
de ausgeſchlagen iſt,) vielleicht wegen Verdorbenh eit 
der Säfte im ganzen Leibe, ſehr langſam zuheileken, 
taͤglich eine lange Zeit hindurch von ihr gingen. 
Das Angeſicht hat zwar gleichfalls gegenwartig bey⸗ 
nahe feine natuͤrliche Farbe; daß aber daſſelbe nebſt 
dem uͤbrigen Leibe nicht einmahl dem Scheine nach, 
wie es vor drey Monaten das Anſehen hatte, (indem 
damahls die Luft aus dem Blute faſt aller Harnroͤhr⸗ 
chen der Pulsadern des ganzen Leibes, weil daſſelbe 
tit, C 2 | durch 
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durch ſpitzigere Lebensgeiſter, als fie bey geſunden 

Menſchen ſeyn ſollen, angetrieben wurde, alles aus⸗ 

dehnete, und zwiſchen den Faſern der Muſkeln und 

den unſichtbaren Löchern der Haut eingeſchloſſen war) 

ernaͤhret werde: das iſt aus der Haut und den unter⸗ 

liegenden Muffeln, als die allenthalben, ausgenom⸗ 

men am Bauche, zuſammengefallen ſind, deutlich zu 

erkennen. Alle Sinne, wenn man das einzige Ge— 

fuͤhl, das am rechten Schenkel und Beine ſtumpf iſt, 

ausnimmt, ſind in gutem Stande; die Munterkeit des 

Gemuͤths hat nicht im mindeſten abgenommen; der 

Leib lieget beſtaͤndig auf dem Ruͤcken, weil die Kräfte 

der Muffeln leiden; der Magen, das Zwergfell, nebſt 

dem groͤßten Theile des Unterleibes, ſind ſehr ſtark 

geſpannet, und geben bey dem Anfühlen einen gelin⸗ 

den Laut von ſich. Die Verſtopfung des monatlichen 

Gebluͤts und des Harns hält zwar noch immer an; 

man kann aber doch nicht die mindeſte Auf blaͤhung der 

Blaſe mit der Hand fühlen. Der Bauch laͤſſet nicht 

einmahl einen Wind unterwaͤrts von ſich; ſo iſt auch 

noch immer keine Luſt weder zum Eſſen noch zum 

Trinken vorhanden: jedoch iſt ſo viel gewiß, daß die 

Kranke vor eilf Monaten angefangen hat ein wenig 

Milch von ſuͤßen Mandeln mit Citronenſaft geſtoßen, 

auf Bitten und Anhalten ihrer Mutter, dann und 

wann bey Tage und bey Nacht zu ſich zu nehmen, und 
noch itzo damit fortfahre. Sie hat zwar keinen 
Schweiß, weder bey Tage noch bey Nacht, auſſer in 
der flachen Hand und an der Fußſohle; daß aber doch 
die Unſchlitdruͤſen faſt der geſpannten Haut eine oͤlich⸗ 
te Materie von ſich laſſen, . ſowohl aus dem widri⸗ 
gen Geruch beynahe des ganzen Leibes, als aus dem 
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ſchmierigen Schmutze deutlich abzunehmen, der, wie 
mir die Kranke erzaͤhlet, ſich bisher an ihrem Hemde 
angehäͤnget hat. Aus der Naſe kommt faſt gar kein 
Rotz, und aus dem Munde eben ſo wenig Speichel. 
Der Schlaf iſt ſehr ſchwer; manchmahl uͤberfaͤllt ſie 
eine Art eines Froſtes; oft hat ſie Magenſchmerzen, 
und noch öfter Kopfſchmerzen; die Muſkeln an den 
Armen und Haͤnden, ſonderlich auf der rechten Seite, 
zittern unauf hoͤrlich; der Athem iſt kurz und ſchwerz 
die Pulsadern werden allezeit zugleich mit dem Her⸗ 
zen heftig beweget; die Traurigkeit beunruhiget ſie 
oft, doch iſt ſie auch manchmahl luſtig. So wie aber 
die Kliſtire, deren ich oben erwaͤhnet habe, wann 
man ſie in den Maſtdarm ſpritzet, unverzuͤglich wie⸗ 
der zuruͤck getrieben werden: ſo giebt ſie auch alles 
Eſſen, Trinken, und alle Arzeney, wenn ſie dieſelben 
mit Gewalt hinunter ſchlucket, augenblicklich wieder 
von ſich. Jedoch muß man auch hiebey dieſes wiſ⸗ 
ſen, daß ihr Magen eines und das andere Glas 
Sauerwaſſer aus dem Brunnen Lelio Recobare, das 
man ihr ungefähr einen Monat eher, als ich mit die⸗ 
ſer Geſchichte zu Ende kam, zu trinken brachte, bey 
ſich behalten hat; imgleichen daß die Kranke zu eben 
der Zeit etwas weniges Harn von dunkeler Farbe 
(welches aber doch auch im verwichenen Jahre, da 
ſie keinen Tropfen mineraliſches Waſſer zu ſich genom⸗ 
men, mehr als einmahl geſchehen iſt) von ſich gelaf 
en hat. 
f Was nun dieſes fuͤr eine Art Krankheit ſey, von 
welcher Natur dieſelbe, aus welchen Urſachen ſie ent⸗ 
ſtanden ſey und ſich vermehrt habe, das wird einer, 
der demjenigen, was ich bisher angefuͤhret habe, ſcharf 
E 3 nach⸗ 
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nachdenket, meines Erachtens gar leicht einſehen koͤn⸗ 


nen. Die Ausbleibung des Harns, Stuhlganges, 
Schweiſſes und monatlichen Fluſſes; die ſehr vermin⸗ 
derte Abſonderung des Rotzes in der Naſe und des 
Speichels: dieſes alles, ſage ich, giebt deutlich zu er⸗ 
kennen, daß dieſe Krankheit zu den zuſammendrücken⸗ 
den zu zählen ſey; zu ſolchen nämlich, welche entwe⸗ 
der aus dem gaͤnzlichen Mangel der fluͤßigen Theile in 
unſerm Leibe, oder aus der merklichen abnehmenden 
Abſonderung derſelben, entſtehen. Daß aber dieſelbe 
mit Schwermuth und Verſtopfung des monatlichen 
Gebluͤts angefangen hat; das Zittern der Glieder; 
die Bewegungen der Pulsadern; der kurze und ſchwe⸗ 
re Athem; das Spannen des Unterleibes; daß zu 
dieſen Uebeln eine ungewoͤhnliche Enthaltung und Ge⸗ 
muͤthsbewegung geſchlagen iſt; daß die Kranke manch⸗ 
mahl ausbleibet, und wider zu ſich ſelbſt kommt; daß 
ſie weder lieblichen noch ſtinkenden Geruch vertragen 
kann; daß ſie bald uͤber das Herz, bald über den 
Magen, noch oͤfter aber uͤber das Haupt klaget; daß 
fie bald traurig, bald luſtig iſt; daß fie manchmahl 
einſchlummert, aber meiſtentheils wachet; daß ihr 
rechter Schenkel und rechtes Bein manchmahl wie 
gelaͤhmet ſcheinet, und dieſelbe ſich mit Heftigkeit rechts 
und links wendet; daß ſie vor ſo mancherley ihr vor⸗ 
geſetzte Speiſen und Getraͤnke den groͤßten Ekel hat: 
dieſe und dergleichen Dinge, ſage ich, zeigen nicht 
undeutlich an, daß unſere Jungfer ſehr heftig an 
der Baͤrmutrer krank ſey. Was die verborgenen 
und naͤchſten Urſachen dieſer Krankheit anbelanget: 
ſo muthmaße ich, daß die Theilchen der unſichtbaren 
fluͤßigen Materie, die von dem Gehirn und ß 
| a 
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ab und zu laufet, in eine heftige und unordentli⸗ 
che Bewegung gerathen, und bey dem Anfange der 
Krankheit durch große Schwermuth nebſt den Ner⸗ 
ven, die ſowohl in die aͤuſſern als innern Theile des 
Leibes, ſonderlich aber in die Baͤrmutter und die dar⸗ 
an liegenden Theile, gehen, ſchnell angetrieben worden 
ſeyn. Bey dem allmaͤhligen Zunehmen der Krank⸗ 
heit, da die Zuſammenziehungen der nervichten Faͤ⸗ 
fern in der Bruſt und dem Untevleibe anhielten, ſeyn 
die natuͤrlichen Geſetze der Abſonderung und Ausfuͤh⸗ 
rung der flüßigen Dinge nach und nach umgeſtoßen 
worden, bis es endlich dahin gekommen, daß die Ab⸗ 
ſonderung faſt aller Feuchtigkeiten, die in unſerm Leibe 
befindlich ſind, ſich vermindert habe zu gleicher Zeit, 
nachdem eine große Menge Lufttheilchen durch die 
heftige Bewegung der Lebensgeiſter, und durch die 
Schärfe (die allezeit auf eine lange Enthaltung zu fol⸗ 
gen pfleget,) aus dem Blute derer Pulsadern, die 
zu dem Magen, den Gedaͤrmen, der Leber, Milz, 
Baͤrmutter und dem Darmfelle gehören, weil dieſe 
wegen der heftigen Zuſammenziehungen, die ſie von 
dem Anfange der Krankheit an unauf hoͤrlich leiden, 
vielleicht ſchlaffer, als die uͤbrigen, waren; nachdem 
die Lufttheilchen, ſage ich, aus dem Blute dieſer Puls⸗ 
adern herausgejaget, und in die Hoͤhlen und Loͤcher 
dieſer Theile, als die keinen Widerſtand thaten, ge⸗ 
trieben worden: ſo ſey faſt der ganze Unterleib ſtark 
aufgeblaͤhet, und der Magen fo gewaltig ausgedehnet 
worden, daß er die Bewegungen, die zur Erregung 
des Hungers, und zur Auf behaltung und Verdauung 
der Speiſen fo ſehr noͤthig find, itzo nicht mehr ver⸗ 
richten koͤnnen. Ferner, ſo wie nach meinem Erach⸗ 
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ten aus den Bewegungen der gedachten Lebensgeiſter 
in das Herz, die Pulsadern, Bruſt und andere Thei⸗ 
le der Mufkeln, die ſchneller waren, als fie natuͤrli⸗ 
cher Weiſe ſeyn ſollten, geſchwindere Bewegungen 
des Herzens und der Pulsadern, ein kurzer und ſchwe⸗ 
rer Athem, Zittern der Muſkeln, und faſt ein ümmer⸗ 
waͤhrendes Wachen erfolgen muͤſſen; ſo glaube ich, 
ſey auch die unordentliche und heftige Herumwerfung 
der Glieder, die, wie ich oben erzaͤhlet, nebſt abwech⸗ 
ſelnden Gemuͤths bewegungen ſich bey der Perſon 
während dieſer Krankheit mehr als einmahl eingefun⸗ 
den hat, aus den ungleichen und ungeſtuͤmen Bewe⸗ 
gungen eben dieſer Lebensgeiſter entſtanden. Ich 
merke aber, daß meine Leſer vornehmlich dieſes von 
mir werden wiſſen wollen: wie es doch geſchehen koͤn⸗ 
nen, daß dieſe junge Weibsperſon nicht nur ſo lange 
Zeit ohne alle Nahrung gelebet; ſondern auch 1 viele 
Monate hindurch ihr Leben bloß mit dem Trinken, def: 
ſen ich vorhin erwaͤhnet, hingebracht habe, und noch 
ißo erhalte? Hierauf antworte ich nach meiner we⸗ 
nigen Einſicht folgendes. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß fi fie ihr Leben nicht viel anders erhalt, als die Nat⸗ 
tern, die den Fruͤhling, Sommer und Herbſt hindurch 
in Glaͤſern auf behalten werden; oder vielmehr als die 
„Erdſchnecken / die einen Theil des Herbſtes und den 
ganzen Winter hindurch in ihren eingemachten Schnek⸗ 
kenhaͤuſern leben. Denn ſie lieget gleichfalls beſtan⸗ 
dig im Bette, und giebt faſt gar nichts von ſichtba⸗ 
ren Feuchtigkeiten von ſich. Ungeachtet ich aber nicht 
ganzlich leugnen will, daß kleine Koͤrperchen, ſowohl 
durch die unſichtbaren Löcher der Haut, als durch den 
Mund aus der gi weggehen: fo halte ich doch, 
wegen 
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wegen Abweſenheit der äufferften Abzehrung und des 
Schweiſſes faſt an der ganzen Haut des Leibes, ſehr 
wahrſcheinlich dafur, daß ſolche Koͤrperchen, welche 
die Geſtalt der Duͤnſte haben, in dieſer Krankheit 
eben nicht ſehr viel aus dem Leibe geſondert werden. 
Da nun dieſelbe auf ihrem Lager nicht ſonderlich ab⸗ 
nimmt, ſich ſehr wenig beweget, und von ſichtbaren 
Feuchtigkeiten faſt gar nichts, von unſichtbaren aber 
nur ganz wenig von ſich giebt: fo iſt daraus offenbar, 
daß weder das Geblüt, noch die übrigen Saͤfte merk⸗ 
lich verzehret werden; folglich auch die Zotten, Haute 
und Nerven, aus denen die Gefäße des Blutes und 
der andern Saͤfte, imgleichen die Muſ keln / beſtehen, 
nicht durch Wegfliegung der beweglichen Theilchen, 
die in beſtaͤndiger Bemühung ſind, durch dieſelben 
Zotten auszubrechen und ſich durch die Luft zu zer⸗ 
trennen, ſonderlich ausgeleeret oder in dieſelbe aufge⸗ 
loͤſet werden. Nun ruͤhret aber bey allen und jeden 
Thieren die Nothwendigkeit, Speiſe zu ſich zu neh⸗ 
men, her aus der unaufhoͤrlichen Ausleerung der Zot⸗ 
ten, die die gedachten Theile umgeben, und aus dem 
merklichen Auswurfe der beſtaͤndig abgehenden 8 
chen, der auf die natuͤrlichen Verrichtungen oder 
riſchen Bewegungen zu folgen pfleget. Man bai 
daher ſagen, daß die junge Weibsperſon, deren Zu⸗ 
ſtand ich bisher erzaͤhlet habe, bey der vielleicht auch 
die mehr als natuͤrliche Dicke des oͤlichten Saftes, 
nach der Bemerkung des hochberühmten Morgagni, 
in den Unſchlitdruͤſen der geſammten Haut abgeſon⸗ 
dert wird, die unmerkliche Ausduͤnſtung (wie ſie die 
Aerzte nennen) ſtark verringert, ohne ein zu erdich⸗ 
tendes Wunderwerk ein e Faſten von ‚mehr 
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als ſieben Monaten ausgeſtanden habe, und noch itzo 
ihr Leben mit weniger fluͤßigen Nahrung erhalte. 

Ich glaube auch, daß ſich beynahe auf eben ſolche 

Weiſe, aus Urſachen, die den mechaniſchen aͤhnlich 
ſind, erklaͤren laſſe, wie das vornehme Fraͤulein aus 
dem edlen Geſchlechte Foscareni zu Padua, das ſich 
gegenwaͤrtig in dem St. Marcuskloſter daſelbſt befin⸗ 
det, faſt eine dreyjaͤhrige Enthaltung (wie mir von 
ihren hochanſehnlichen Anverwandten erzählet worden 
iſt) ausgeſtanden habe; imgleichen, wie noch andere 
Jungfern, die nach dem Berichte Fr. Citeſio und des 
hochgelehrten Fortunio Liceto, in vielen Jahren nicht 
das mindeſte genoſſen haben, ihr Leben haben erhal⸗ 
ten koͤnnen; und daß man noch vielmehr von Enthal⸗ 
tungen vieler Tage oder Monate, dergleichen Johann 
Quercetan, Rembert Dodonaͤus, Valasco von Ta⸗ 
ranta, Heinrich Sampſon und andere angemerket ha⸗ 
ben, deutliche Gruͤnde angeben koͤnne. 

Aus der hier erzaͤhlten Geſchichte, und noch andern 
dergleichen mehr, die von den itzo angeführten Aerz⸗ 
ten beſchrieben worden find, erhellet gleich anfangs: 
es ſey kein Maͤhrlein, daß manchmahl Mannsperſo⸗ 
nen, ſonderlich aber Weibsperſonen, die lange an der 
Mutterbeſchwerung krank ſind, im kraͤnklichen Zu⸗ 
ſtande ſich von allen Arten der Speiſen und Getraͤnke 
enthalten, und dabey nicht nur zweene, drey und meh⸗ 
rere Tage, ſondern auch viele Monate und Jahre 

lang leben koͤnnen. Hernach iſt daraus anzumerken, 
daß unſere Kranke an ihrem Leibe (welches allerdings 
wunderſam ift) nach der Länge ihrer Enthaltung zu 
rechnen, keinesweges verfallen ſey; viel anders, als 
es bey denen Maͤdchen, die Citeſio, Quercetan und 
N Sampſon 
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Sampſon anfuͤhren, geweſen iſt, als bey denen der 
gelbe Bauch, mit den zuſammengeſchrumpften ein⸗ 
geſchloſſenen Eingeweiden, nach ſehr langem Faſten 
eingefallen war und ganz am Ruͤckgrate lag. Je⸗ 
doch erzaͤhlet der vorhin erwähnte Liceto, aus der Be⸗ 
merkung des Arztes Alexander Vigontia, von einer 
gewiſſen Jungfer zu Padua, die, was die Zeit der 
Enthaltung und die andern Zufaͤlle der Krankheit be⸗ 
trifft, der unſrigen nicht ſehr unaͤhnlich iſt, daß dieſel⸗ 
be nicht im mindeſten abgezehret geweſen, ſondern eine 
lebhafte Farbe gehabt und wie eine geſunde Perſon 
ausgeſehen habe. Geſchrieben zu Venedig, am 28 
Junius 1726. | 


Man fehe Hippokrates im Buche von den Winden; die 

vermiſchten Nachrichten der kayſerlichen Akademie na- 
turae Curioforum, erſtes Zehend, drittes 1 * ort. 
Liceto im Buche von denen, die lange Zeit ohne Nah⸗ 
rung gelebet haben. | 
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se Geſtalten der Menſchen 
nach den Gegenden, 
ſo fie, auf der Erde bewohnen. 
1. Ls dem erften Capitel des zweyten Theils der 
Mea HOUR Venus ar ique uͤberſetzt. b 
12 sn } 
5 ären die . ee Menſchen 5 5 von den 
7 weiffen in Wildniſſen gefunden worden, fo haͤt⸗ 
te man zan ihnen vielleicht kaum den Namen der Men⸗ 
ſchen be HR 55 Aber die Schwarzen, die man zu 
5 10 5 N faſt alle andere Menſchen wie wilde 
I A in großen Städten fand, die durch 
on Won nne regiert wurden; * bey denen die 
Künfte und Wiſſenſchaften blüheten ; dieſe Schwar⸗ 
zen, fage ich, konnten ſich vielleicht weigern, die Weiſ⸗ 
fen. für ihre Brüder 1 Zwiſchen beyden 
Wendezirkeln hat Afrika keine andere als ſchwarze 
Einwohner. Re nur ihre Farbe, ſondern auch ih⸗ 
re Eieſicht Junterſcheidet fie von allen übrigen 
Mer ichen. Große und platte Naſen, dicke Lefzen, 
und Wolle ſtart der Haare ſcheinen eine neue Art 
Mer iſchen auszumachen. 
Nit dunkler Schwaͤrze ſcheint der Srdtel dort befleckt, 
Wo ihn das braune Volk verbrannter Mohren deckt. 


Wenn 
. Di dor. Sicul. 1 B. 
Ac ithiopes maculant orbem tenebrisque figurant 
Pee fuſcas hominum Gentes. Manil lib. IV. v. 723. 
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Wenn man ſich von dem Aequator nach dem Suͤd⸗ 
pole entfernt, fallt die ſchwarze Farbe mehr ins Helle, 
aber die Haͤßlichkeit bleibt. Man trifft da das ver⸗ 
ächtliche Volk an, das die Mittagsſpitze von Afrika 
bewohnt. * | * | 1 

Geht man nach Oſten zurück, ſo wird man Volker 
finden, deren Geſichtszuͤge wieder angenehmer und 
ordentlicher werden, aber deren Farbe eben ſo ſchwarz 
als die afrikaniſche iſt. | 


Nach dieſen unterſcheidet fich ein großes verbrann⸗ 
tes Volk vom andern durch lange, enge, und ſchief 
geſetzte Augen. ent 
In dem großen Welttheile, der von Europa, Aſien 
und Afrika abgeſondert ſcheinet, findet man, wie leich⸗ 
te zu erachten, verſchiedene neue Abweichungen. Da 
ſind keine Weiſſen; dieſes Land, das mit roͤthlichten 
und braͤunlichten Völkern erfullt iſt, endigt ſich am 
Suͤdpole durch ein Vorgebuͤrge und Inſeln, die, wie 
man ſagt, von Rieſen bewohnt werden. Glaubt man 
den Erzaͤhlungen verſchiedener Reiſenden, ſo finden 
ſich daſelbſt Leute, die faſt noch einmahl ſo hoch ſind 
als wir. | Ark are 
Ehe wir von unferm veften Sande abgegangen find, 
hätten wir billig von einer andern Art Leute reden 
ſollen, die von den letzterwaͤhnten gewaltig unterſchie⸗ 
den ſind. Die Einwohner des nordlichen Endes von 
Europa ſind die kleinſten Menſchen, ſo wir kennen. 
Die Lappen auf der Nordſeite, die Patagons auf der 
mittaͤgigen, ſcheinen die beyden aͤuſſerſten Graͤnzen 
des menſchlichen Geſchlechts zu ſeyn. e 
| | . * om Sch 
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Ich wuͤrde nicht zu Ende kommen, wenn ich von 
den Bewohnern der Inſeln reden wollte, die man in 
dem indianiſchen Meere und in dem weiten Ocean zwi⸗ 
ſchen Aſien und Amerika antrifft. Jedes Volk, jede 
Nation hat da ihre eigene Geſtalt, wie ihre eigene 
Sprache.“ ft die Geſtalt nicht ſelbſt eine Art von 
Sprache, und diejenige, fo man am leichteften verſteht? 

Wollten wir alle dieſe Inſeln durchreiſen, ſo wuͤr⸗ 
den wir vielleicht in einigen Einwohner finden, die uns 
ziemlich in Verwirrung feßfen, und bey denen wir 
gleichviel Schwierigkeit finden würden, ihnen den Na⸗ 
men der Menſchen zu geben und zu verſagen. Die 
Einwohner der Waͤlder von Borneo, davon einige 
Reiſende reden, ſind den Menſchen vollkommen aͤhn⸗ 
lich. Haben ſie wohl deswegen weniger Vernunft, 
weil ſie Affenſchwaͤnze nach ſich ſchleppen? Die 
Menſchlichkeit, die nicht aufs Weiſſe und Schwarze 
ankoͤmmt, ſollte die wohl auf etliche Wirbelknochen 

mehr oder weniger ankommen? 

In der Erdenge, die das Mar del Nord vom ſtil⸗ 
len Meere unterſcheidet, ſagt man, daß ſich Leute fin- 
den, die weiſſer als alle uns ſonſt bekannte ſind. Man 


wuͤrde ihre Haare mit der weiſſeſten Wolle verwech⸗ 


ſeln; ihre Augen find für das Tageslicht zu blöde, 


und oͤffnen ſich nur die Nacht. Sie ſind unter den 


Menſchen, was unter den Voͤgeln die Fledermaͤuſe 
und Eulen ſind. Wenn das Geſtirn des Tages durch 
ſeinen Abſchied und die Natur in Trauren und Stille 


verlaſſen hat, wenn alle andere Bewohner der Erde 


von 


Adde fonos tatidein vocum, totidem infere linguas 
Et mores pro forte pares ritusque locorum. _ 
"7 Mail. L. IV. v. 731. 
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von ihrer Arbeit oder von ihren Ergoͤtzungen ermuͤdet, 
des Schlafes genieſſen, ermuntert ſich der Einwohner 

Dariens, lobt feine Götter, erfreuet ſich über die Ab⸗ 
weſenheit eines unerträglichen Lichtes, und kommt 

durch ſeine Verrichtungen den leeren Raum, der jetzt 
in der Natur iſt, zu erfuͤllen. Er hoͤrt das Geſchrey 
der Nachteule mit ſo viel Vergnuͤgen, als unſer 
Schaͤfer den Geſang der Lerche; der Lerche, die bey 
der erſten Morgendaͤmmerung, auſſer dem Geſichte 
des Sperbers, den Tag in den Wolken zu ſuchen 
ſcheinet, der noch nicht auf der Erde iſt: fie ſchlaͤgt 
mit ihren Fluͤgeln gleichſam den Tact zu ihrem Ge⸗ 
ſange, ſie erhebt ſich und verliert ſich in den Wolken. 
Man ſieht fie nicht mehr und hoͤrt fie noch; ihre Toͤ⸗ 
ne, die man nur undeutlich vernimmt, verſetzen uns 
in eine zaͤrtliche Tiefſinnigkeit; dieſer Augenblick ver⸗ 
einigt die Ruhe der Nacht mit den Ergoͤtzungen des 
Tages. Die Sonne koͤmmt hervor; ſie bringt wie⸗ 
der Leben und Bewegung auf die Erde, ſie bezeich⸗ 
net die Stunden, und theilet den Menſchen ihre Ar⸗ 
beiten aus. Doch unſere bloͤden Voͤlker haben dieſen 
Augenblick nicht erwartet, ſie ſind ſchon alle zur Ruhe 
gegangen. Nur einige befinden ſich vielleicht noch bey 
Tiſche, wo fie erſt den Magen mit Speiſen erfüllt 
haben, und nun ihren Witz mit ſpitzfindigen Einfaͤl⸗ 
len uͤben. Der einzige vernuͤnftige Einwohner Da⸗ 
riens, der noch wachet, iſt der, dem ſeine Geliebte auf 
den Mittag eine Zuſammenkunft angeſetzt hat. In 
dieſer Zeit, unter dem Schutze des ſtaͤrkſten Lichtes 
kann er es wagen, die Wachſamkeit der Mutter zu 
hintergehen, und ſich bey ſeiner furchtſamen Schoͤnen 
einzuſtellenn. De 
Wafers Reife in der Beſchreibung der amerik. Erdenge. 
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Die merkwuͤrdigſte Begebenheit, und das beſtän⸗ 
„digſte Geſetze bey der Farbe der Erdbewohner iſt, daß 
die breite Streifen, ſo den Erdkreis von Morgen ge⸗ 
gen Abend unter dem Namen des heiſſen Strichs um⸗ 
giebt, nur durch ſchwarze oder ſehr braune Voͤlker be⸗ 
wohnt wird. Ohngeachtet das Land daſelbſt durch 
viele Meere unterbrochen iſt, ſo findet man nichts als 
ſchwarze Völker, man mag in Afrika, Aſien, Ame⸗ 
rika, auf den Inſeln oder auf dem feſten Lande ſuchen: 

denn die Nachtmenſchen, von denen wir nur geredet 
haben, und einige Weiſſe, die bisweilen zur Welt 
kommen, verdienen es nicht, daß man ihrentwegen 
eine Ausnahme macht. 

Weiter vom Aequator verliert ſich die ſchwarze Far- 
be allmählich. Noch über dem Wendezirkel hinaus 
iſt fie ziemlich braun; man findet keinen ganz Weiſ⸗ 
ſen, als wenn man weit in dem gemaͤßigten Erdſtrich 
hineinföommt. Am Ende dieſes Erdſtrichs findet man 
die weiſſeſten Voͤlker. Die daͤniſche Blonde verblen⸗ 
det durch ihre weiſſe Farbe den erſtaunten Reiſenden: 
Er kann es kaum glauben, daß ſie, die er jetzt ſieht, 
und die Afrikanerinnen, die er geſehen hat, beydes 
Frauenzimmer ſind. 

Weiter gegen Norden, bis in das gefrorne Theil 
des Erdreichs, in jenen Ländern, ſo die Sonne im 
Winter nicht zu beſcheinen wuͤrdiget, wo das Erd⸗ 
reich, haͤrter als der Pflug, nichts von den Fruͤchten 
anderer Länder trägt, in dieſen widerwaͤrtigen Gegen⸗ 
den findet man Llien; und Roſenfarben. Erzeugt 
Gold in euren Kluͤften, reiche Suͤdlaͤnder, Peru und 
Potoſi! ich will nicht dahin reiſen es zu holen. Du 
mag, Sl den aka 5 beten, aus dem 
11 1 N nt Diamante 
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Diamante und Rubinen entſtehen; deine Weibsbil⸗ 


der werden durch dieſen Schmuck nicht ſchoͤn, und 


* 


unſer Frauenzimmer hat ihn nicht noͤthig. Moͤgen 


doch dieſe Steine jaͤhrlich das Gewichte und den Werth 


— 


eines Monarchen bemerken, der, weil er in dieſer la⸗ . 
cherlichen Wage ſitzet, ſeine Staaten und Freyheit ver⸗ 


lieret.“ 


Aber befindet ſich in dieſen aͤuſſerſten Ländern, wo 
alles weiß oder alles ſchwarz iſt, nicht zu viel Aehn⸗ 
lichkeit? Wuͤrde mehr Vermiſchung nicht neue Schoͤn⸗ 
heiten hervorbringen? Es ſind die Ufer der Seine, 
wo man dieſe glückliche Abwechſelung findet. In 
den Gärten des Louvre wird man an einem ſchoͤnen 
Sommertage alles Wunderbare ſehen, das die ganze 
Erde hervorbringe. nd 


Eine ſchwarzaͤugigte Brunette ruͤhret mit allem 
Feuer der füdlichen Schönheiten ; blaue Augen geben 
der andern ein zaͤrtlicher Anſehen, dieſe Augen breiten 
die Reizungen der Blonde uͤberall aus, wo ſie finds 
Caſtanienbraune Haare ſcheinen der Nation natuͤrlich. 
Die Franzoͤſinn hat weder die zu große Lebhaftigkeit 
derer, ſo die Sonne verbrannt, noch das matte We⸗ 
fen derer, die fie nicht zulaͤnglich erwarmt, aber fie 


bat alles, was beyde gefällig macht. Wie einneh⸗ 


Der große Mogul läßt ſich jährlich waͤgen, und zum 
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Gewichte werden Diamanten und Rubinen gebraucht. 

Er iſt jetzo durch den Kuli Chan vom Throne geſtoßen, 

2. einem Vaſallen der perfifchen Könige gemacht 
orden. 
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mend iſt ſie nicht! Sie ſcheint von Alabaſter, Gold 
und Aſur gemacht zu ſeyn. Ich verliebe mich an ihr 
in alles, bis auf die Irrthuͤmer der Natur, wenn ſie 
ihre Haare etwas zu ſtark gefaͤrbt hat. Einen Scha⸗ 
den, der wirklich nichts heißt, erſetzt ſie durch eine 
neue weiſſe Farbe. Ihr Schoͤnen, die ihr dieſes für 
einen Fehler haltet, nehmt eure Zuflucht nicht zum 
Puder, vergoͤnnt den Roſen, die eure Wangen ge⸗ 
faͤtrbt haben, auch eure Haare lebhaft zu machen. 
Unter dieſer Menge von Schoͤnheiten habe ich grüne 
Augen geſehen, und ich erkennte ſie von weiten. Sie 
gleichen weder den ſuͤdlichen noch den nordlichen Voͤl⸗ 
kern. Hun An : but ger 
In dieſen angenehmen Gaͤrten ſind mehr Schoͤn⸗ 
heiten als Blumen, und keine iſt, die nicht in eines 
gewiſſen Liebhabers Augen alle andere uͤbertreffe. 
Sammlet dieſe Blumen, ihr Verliebten; aber bindet 
euch keine Straͤuſſer daraus. Fliehet herum, geht 
ſie alle durch; aber kommt allemahl zu einer einzigen 
wieder, wenn ihr Vergnügungen empfinden wollt, 
die eure Herzen fuͤlen. are 20 
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Anmerkungen 
über die Spinnen. 
si pidur 05 Durch 1 2380 5 

Herrn Homberg. 5 
Aus den Memoires der pariſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, 1707, S. 438, hollaͤndiſchen erſten Ausgabe, 
uͤberſetzt. 1 % U 00 2 24 

2887 * 5 unlgeg 90 i 
Jie auſſerordentliche Farbe und Geſtalt einer ge⸗ 
wiſſen Art von Spinnen, welche ich einmahl 
in dem Garten zu Toulon, unter den Blumen der 
Tuberoſen, welche daſelbſt in großer Menge waren, 
antraf, machte mich neugierig, dieſer Spinne, und 
hernach auch aller Arten derſelben, welche ich habe 
antreffen koͤnnen, aͤuſſerliche Geſtalt forgfältig zu ame 
terſuchen. Ich habe mich eines Vergroͤßerungsgla⸗ 
ſes bedienet, gewiſſe Theile zu entdecken, welche man 
mit bloßen Augen nicht ſehen kann; und ich habe ſie 
größer zeichnen laſſen, als ſie in der Natur find, da⸗ 
mit ich ſie ſo vorſtellen koͤnnte, wie ich ſie durch das 
Vergroͤßerungsglas geſehen habe. 9 
Ich werde hier nur ſechs Hauptarten dieſer In⸗ 
ſecten, welche ich geſehen habe, und zu welchen alle 
die uͤbrigen, welche mir bekannt ſind, gerechnet wer⸗ 
den koͤnnen, beſchreibenn. Jo 
Die ſechs verſchiedenen Arten ſind 1) die Haus⸗ 
ſpinne, das iſt, diejenige Spinne, welche ihr Gewe⸗ 
be an den Mauern und ROM Winkeln der > 
BR 2 \ 
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cher macht; 2) die Gartenſpinne, das iſt, diejenige 
Spinne, welche ein rundliches, nicht gar enges Ge⸗ 
webe in der freyen Luft macht, und den Tag über in 
dem Mittelpuncte dieſes Gewebes ſitzet; 3) die ſchwar⸗ 
ze Spinne in den Kellern, oder welche ſich in den Lö⸗ 
chern alter Mauren aufhält; 4) die herumſchweifen⸗ 
de Spinne, oder diejenige, welche ſich nicht ruhig in 
einem Neſte aufhält, wie die andern; 5) die Feld⸗ 
ſpinne, welche ſehr lange Füffe hat, und welche man 


eon den Schnitter nennet, und 6) die raſen⸗ 

e Spinne, oder die beruͤchtigte Tarantu. 
Ich habe geglaubt, daß es dienlich ſey, anfangs 
eine Beſchreibung zu geben, welche uͤberhaupt allen 
Arten von Spinnen zukommt, und hernach die be⸗ 
ſondern Kennzeichen einer jeden Art derſelben, welche 
ich genennet habe, zu beſtimmen. Ich verſpreche hier 
nicht eine genaue Beſchreibung des Baues aller aͤuſ⸗ 
ſerlichen Theile dieſes Inſeets zu geben; ich werde nur 
von dem Nachricht geben, was man an ihr durch das 
bloße Anſehen, und ohne Huͤlfe des Vergroͤßerungs⸗ 
glaſes nicht entdecken kanns. 
Der ganze Koͤrper der Spinne kann in dem Vor⸗ 
dertheil, in dem Hintertheil und in die Fuͤſſe einge⸗ 
theilet werden. Der Vordertheil beſteht aus der Bruſt 
und dem Kopfe, und der Hintertheil iſt der Bauch. 
Dieſe beyden Theile haͤngen durch einen kleinen Ca⸗ 
mal, oder durch einen ſehr kleinen Ring, zuſammen. 
Bey den meiſten Spinnen iſt das Vordertheil oder der 
Kopf und die Bruſt mit einer harten oder ſchuppig⸗ 
ten Rinde bedeckt, und der Bauch, oder das Hinter⸗ 
heil, iſt ſtets mit einer biegſamen Haut uͤberzogen. 
Die Fuͤſſe Hängen an der Vonſt an, und find 7 
8 i 
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wie der ganze Vordertheil. Dieſe Structur iſt von 
der Structur der meiſten andern kriechenden und flie⸗ 
genden Inſeeten unterſchieden. Zum Exempel, bey 
den Jungfern, und vielen andern, ſind der Bauch 
und die Bruſt bloß durch eine Zuſammenfuͤgung, oh⸗ 
ne Canal, vereiniget, ohngeachtet die Bruſt mit einer 
harten Rinde, und der Bauch mit einer biegfamen- 
Haut, bedeckt iſt; aber ihr Kopf haͤngt mit der Bruſt 
durch einen ſehr engen Canal zuſammen. Bey den 
Ameiſen, Weſpen und den meiſten Fliegen haͤngt die 
Bruſt an dem Bauche durch einen Canal, und der 
Kopf haͤngt an der Bruſt durch einen andern Canal. 

Alle Spinnen ſind, ſowohl auf ihren harten als 
weichen Theilen, mit Haaren bedeckt. 

Sie haben auf verſchiedenen Oertern des Kopfs 
viele wohlgezeichnete Augen von verſchiedener Dr 
verſchiedener Anzahl und verfchiedener Lage. 15 

Dieſe Augen ſind alle ohne Augenlieder und mit 
einer harten, glatten und durchſichtigen Rinde bedeckt. 

Sie haben an dem Foͤrdertheile des Kopfs eine Art 
von Klauen, oder Zangen, welche einigermaßen de⸗ 
nen Klauen und Fuͤſſen der Krebſe gleich ſind, und wel⸗ 
che Zangen mit der Stirne dieſes Thieres das ganze 
Foͤrdertheil des Kopfs ausmacht. (Siehe die 1. 2. und 
3 Figur.) Dieſe Zangen beſtehen aus zwen etwas plat⸗ 
ten Theilen, welche mit einer harten Rinde bedeckt 
ſind. Sie ſind, vermittelſt einer zarten Haut, wel⸗ 
che ihnen zur Bewegung oder zum Gelenke dienet, 
dieſe Zangen auf und zu zu machen, ſenkrecht an dem 
untern Theile der Stirne befeſtiget. Dieſe beyden 
Theile haben an den zweyen Randen, wo fie‘ gegen 
einander ſtehen, ſehr harte 9 Sie DET: . 
ad) au 
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Raub anzupacken und ihn an das Maul zu halten, 
welches hinter der Zange iſt, um dasjenige davon zu 
n was der Spinne zur Nahrung dienet. 

An jedem unterſten Ende der Theile der Zangen 
ft eine hakigte Klaue, welche einigermaßen den Klau⸗ 
en der Katzen ahnlich iſt. Dieſe Klauen ſind groß, 
ſehr hart und in Gliedern eingetheilet, ſo daß ſie die 
Spinne von oben nach unten, und von unten nach 
oben bewegen kann, ohne daß ſie noͤthig hat, die Thei⸗ 
le der Zangen ſelbſt zu bewegen. Es ſcheint, als ob 
dieſe Klauen dienten, die Zangen unten feſt anzuſetzen 
und den Raub zu umfaſſen, damit er ihr nicht entkom⸗ 
me. Denn vernüttelſt dieſer Klauen macht die Oeff— 
nung der Zangen einen auf allen Seiten geſchloſſenen 
Triangel, welcher auſſer dem nur zwo Seiten haben 
würde. (Siehe die 3. Figur) Da die Klauen Ge⸗ 
lenke haben, ſo koͤnnen fie auch dienen, den Raub, 
welchen die Spinne mit der Zange haͤlt, hoch und nie⸗ 
drig zu halten. 

Alle Spinnen haben acht Füße mit Gelenken wie 
die Fuͤſſe der Krebſe. An dem Ende eines jeden Fuſ⸗ 
kat ſie ih große Klauen mit Haken und Ge⸗ 
enke. 
An dem Ende ines jeden Zuffes, zwiſchen den 122 
den Klauen, iſt ein Knollen wie ein etwas feuchter 
Schwamm, welcher demjenigen ähnlich iſt, den man 
an den Enden der Fuͤſſe der Fliegen wahrnimmt. 
Dieſer ſchwammigte Knollen dienet wahrſcheinlicher 
Weiſe zu eben der Abſicht, wozu das bey den Fliegen 
dienet, naͤmlich damit ſie, mit den Fuͤſſen uͤber ſich 

gekehrt, an Koͤrpern, welche ſo polirt ſind, wie eine 
bee Mn ven an den Enden ihrer er 
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fe nicht brauchen koͤnnen, gehen koͤnnen: aber da aus 
dieſen Schwaͤmmen ein etwas klebichter Saft geht, 
fo find fie geſchickt genug, fie daran anzukleben. Die⸗ 
ſer klebigter Saft vertrocknet ſo wohl bey den Spin⸗ 
nen als bey den Fliegen, wenn ſie alt werden, ſo, 
daß ſie alsdenn nicht lange am Spiegelglaſe hinauf ge⸗ 
hen koͤnnen; und ſogar, wenn eine alte Spinne oder 
eine alte Fliege ohngefaͤhr in einen etwas tiefen por⸗ 
cellänenen Napf gefallen iſt, fo kann fie: nicht wieder 
heraus, und muß vor Hunger darinne ſterben. 
Faſt eben dieſes begegnet den Spinnen mit der 
Materie, woraus ihre Gewebe wird. Eine alte Spin⸗ 
ne hat keine ſolche Materie mehr in ihrem Leibe, und 
wenn ihr Gewebe zerriſſen oder weggenommen wor⸗ 
den, ſo kann ſie es nicht wieder herſtellen; ſie muß 
eine ſchwaͤchere Spinne von ihrer Art verjagen, wenn 
ſie ein Neſt wieder finden will, wo ſie wohnen kann, 
welches ich oͤfters wahrgenommen habe. Vielleicht 
iſt der Saft an den auſſerſten Faden der Fuͤſſe mit 
dem, woraus ſie das Gewebe machen, einerley, oder 
vielleicht iſt er ihm ähnlich, weil jede dieſer beyden Ar⸗ 
ten des Safts beynahe auf einerley Art mit dem Alter 
vertrocknet. Wir wollen an ſeinem Orte weitlaͤufti⸗ 
ger hiervon reden aid en a ee 
Die Spinnen haben auſſer den acht Fuͤſſen, von 
welchen wir itzo geredet haben, und mit welchen ſie 
gehen, noch zwey andere Fuͤſſe naͤher bey dem Kopfe, 
mit welchen ſie nicht gehen, deren ſie ſich aber anſtatt 
der Armen und der Haͤnde bedienen, ihren Raub, 
welchen ſie mit ihren Freßzangen halten, gehoͤrig zu 
ſtellen und herum zu drehen, damit ſie ihn auf alle 
Arten und nach verſchledenen Seiten zum Munde 
te D4 bringen 


56 Herrn Hombergs Anmerkungen 


bringen koͤnnen, welcher unmittelbar hinter ihrer Freß⸗ 
zange iſt. Dieſes fünfte Paar Fuͤſſe, oder dieſe Ar⸗ 
men ſind nicht an allen Arten von Spinnen von ei⸗ 
nerley Art. Bey einigen ſind ſie den andern Fuͤſſen 
vollkommen aͤhnlich, und bey andern ſind ſie gaͤnzlich 
von ihnen unterſchieden. Wir wollen ihren Unter⸗ 
ſchied bemerken, wenn wir die beſondern Kennzeichen 
einer jeden Art von Spinnen beſchreiben werden. 

Es ſind um den Hintern einer jeden Spinne vier 
kleine muſculoͤſe, gegen ihre Grundflaͤche breite, und 
gegen ihre aͤuſſerſten Enden zugeſpitzte Warzen. 
(Siehe die 7te Figur.) Die Warzen haben eine 
freye Bewegung nach allen Seiten. Mitten zwi⸗ 
ſchen dieſen Warzen geht der klebigte Saft, woraus 
der Faden wird, und womit ſie ihre Gewebe und Ne⸗ 
ſter machen, gleichſam als durch ein Zieheiſen, her⸗ 
aus. Dieſes Loch, woraus der Saft geht, hat einen 
Spphincter, wodurch es geoͤffnet und geſchloſſen wird, 
damit fie groͤbere, oder duͤnnere Faden ſpinnen koͤn⸗ 
nen; und wann die Spinne in der Luft an dieſem Fa⸗ 
den hänge, ſo bleibt ſie Hängen, wenn ſich das Loch 
ſchließt, und faͤllt, durch ihre eigene Schwere, weiter 
hinunter, wenn ſich das Loch oͤffnet. 

Auf folgende Art machen die Spinnen ohngefaͤhr 
ihre Gewebe. Wenn eine Spinne dieſes Werk in ei⸗ 
nem Winkel eines Zimmers macht, und ſie mit leich⸗ 
ter Muͤhe an alle Oerter kommen kann, wo ſie ihre 

Faden anmachen will, ſo thut ſie ihre vier Warzen, 
von welchen wir geredet haben, von einander, und 
zu eben der Zeit erſcheinet an der Oeffnung des Faden⸗ 
lochs ein ſehr kleiner Tropfen von dem klebigten Saf⸗ 
te, welcher die Materie der Faͤden iſt. Sie druͤckt ga 
1920 8 n 
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ſen kleinen Tropfen ſtark an die Wand, welcher, we⸗ 
gen ſeines ihm natuͤrlichen klebichten Weſens, daran 
feſt hängt. Hierauf geht die Spinne von dieſem Or⸗ 
te weg, und laͤßt den erſten Faden des Gewebes, 
welches ſie machen will, durch das Fadenloch gehen. 
Wenn ſie an den Ort der Wand, bis wohin die Groͤſ⸗ 
ſe ihres Gewebes reichen ſoll, gekommen iſt, ſo druͤckt 
ſie mit ihrem Hintern das andere Ende dieſes Fa⸗ 
dens an, welches eben ſo anklebt, wie ſie das erſte 
Ende angemacht hatte. Alsdenn geht ſie ohngefaͤhr 
eine halbe Linie weit von dem erſten gezogenen Faden. 
Sie klebet daſelbſt einen zweyten Faden, welchen ſie 
mit dem erſten parallel zieht. Wenn ſie an dem an⸗ 
dern Ende des erſten Fadens angelanget iſt, ſo befeſti⸗ 
get ſie den zweyten an der Wand, welches ſie, auf 
dieſe Art, ſo lange fortſetzet, bis das Gewebe ſeine 
ganze Breite hat, welche ſie ihm geben will. Man 
koͤnnte alle dieſe parallelen Faͤden die Kette dieſes Ge⸗ 
webes nennen. Hierauf geht ſie Kreuzweiſe uͤber die⸗ 
ſe neben einander geordneten parallelen Faͤden, und 
befeſtiget auf gleiche Weiſe das eine von den beyden 
Faden an der Mauer, und das andere Ende perpen⸗ 
dicular auf den erſten Faden, welchen ſie gezogen hat⸗ 
te, und laͤßt alſo die eine Seite ihres Gewebes ganz 
offen, daß die Fliegen daſelbſt frey hinein kommen 
koͤnnen, damit ſie ſie fangen kann. Man koͤnnte die⸗ 
ſe Faden, welche kreuzweiſe uͤber die erſten parallelen 
Faͤden, die wir die Kette genennet haben, weg gehen, 
den Einſchlag des Gewebes nennen. Da dieſe Fa⸗ 
den, wenn ſie nur geſponnen ſind, an allem ankleben, 
was ſie beruͤhren: ſo kleben ſie kreuzweiſe uͤber einan⸗ 
der an, wodurch dieſes Gewebe ſeine Feſtigkeit erhaͤlt; 
ara D 5 anſtatt 
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anſtatt daß die Feſtigkeit derer Gewebe, welche wir 
zu unſrem Gebrauche machen, in der Einſchiebung 
und Ineinanderwickelung der Faͤden des Einſchlags 
und der Fäden der Kette beſtehet; welches ein mehr 
vernunftmaͤßiges Werk iſt. 

Damit die Fäden, welche kreuzweiſe über einander 
gehen, deſto feſter auf einander ankleben, ſo betaſtet 
die Spinne mit den vier Warzen ihres Hintern alle 
Oerter, wo ſich die Faͤden kreuzen, und druͤckt ſie von 
allen Seiten zuſammen, nachdem ſie einen uͤber den 
andern legt. Sie macht die Faͤden, welche den Rand 
des Gewebes ausmachen, dreyfach oder vierfach, ſie 
feſt zu machen, und au — ; daß ſie nicht leicht 
e f 

Eine Spinne hat zwey⸗ bis dreymahl Materie, 
ein neues Gewebe zu machen, wenn ſie nicht das er⸗ 
ſte mahl ein allzu großes gemacht hat, welches die 
Materie zu dieſen Faͤden erſchoͤpfen koͤnnte. Wenn 
es ihr hernach an Geweben fehlt, ſo muß ſie entweder 
das Gewebe einer andern Spinne mit Gewalt in Be⸗ 
ſit nehmen, oder ein verlaſſenes Gewebe aufſuchen. 
Denn die jungen Spinnen verlaſſen ihre erſten Ge⸗ 
webe, neue zu machen, und wenn die alten Spinnen, 
namlich die Hausſpinnen, keine finden: ſo muͤſſen fie 
umkommen; denn ohne Gewebe koͤnnen ſie nicht leben. 
Aber es giebet einige andere Arten von Spinnen, 
welche dieſelben nicht fo nöthig haben. 

Dieſes iſt nun von den Geweben in den Winkeln 
der Gemaͤcher zu merken. Aber was die Gewebe in 
den Gaͤrten, welche in freyer Luft ſind, und bey wel⸗ 
chen die Oerter, welche fie unterſtuͤtzen, nicht ſo gele⸗ 
gen find „ daß die 3 leicht dahin kommen koͤn⸗ 

nen, 
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nen, anlanget, ſo ſchicken fie ſich auf folgende Art da⸗ 
zu an, fie zu verfertigen. Die Spinne ſetzt ſich bey 
ſtillem Wetter auf die Spitze eines Baumzweiges 
oder auf einen andern Körper in der freyen duft. Da: 
ſelbſt haͤlt ſie ſich nur mit ſechs Fuͤſſen feſt an, und 
mit den beyden hinterſten zieht ſie aus ihrem Hintern 
nach und nach einen Faden, zwey oder drey Ellen 
lang oder noch laͤnger. Dieſen Faden laͤßt ſie in der 
Luft ſchwaͤnken, bis ihn der Wind an etwas feſtes ge⸗ 
trieben hat, wo er ſich alsbald durch ſeinen ihm na⸗ 
tuͤrlichen Leim anklebt. Die Spinne zieht zum oͤftern 
dieſen ſeidenen Faden, zu erfahren, ob das Ende, wel⸗ 
ches in der Luft ſchwaͤnket, ſich wo angehangen hat; 
welches ſie, indem ſie an dem Faden zieht, an dem 
Widerſtande deſſelben merket. Hernach ſpannet ſie 
ihn ein wenig; und befeſtiget ihn mit den Warzen ih⸗ 
res Hintern, an dem Orte, wo ſie iſt. Dieſer Fa⸗ 
den dienet ihr zu einer Bruͤcke oder Leiter, auf welcher 
ſie zu dem Orte geht, wo ſich der Faden von ohnge⸗ 
faͤhr angehangen hat. Auf dieſe Art macht fie dieſen 
erſten Faden doppelt, oder dreyfach, oder vierfach, 
und dieſes nach ihrem natuͤrlichen Triebe, oder viel⸗ 
mehr nach der Laͤnge des Fadens, nach deren Be⸗ 
ſchaffenheit ſie ihn ſtaͤrker oder ſchwaͤcher macht. Hier⸗ 
auf ſetzt ſie ſich beynahe auf die Mitte dieſes Fadens, 
und zieht mit ihren beyden hinterſten Fuͤſſen aus ih⸗ 
rem Hintern einen neuen Faden, welchen ſie, wie 
den erſten, in der Luft herum ſchwaͤnken laßt; und 
wenn ſie merkt, daß dieſer neue ſchwaͤnkende Faden 
an einem Orte angehangen hat, ſo ſpannet ſie ihn ein 
wenig, und befeſtiget mit ihren Warzen das Ende, 
welches ſie hält, fo perpendicular, als fie kann, 1 
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die Mitte des erſten Fadens, und macht ihn feſt, in⸗ 
dem ſie ihn doppelt, oder dreyfach macht, ſo, wie ſie 
den erſten Faden gemacht hatte. Dieſes thut ſie ſo 
oft, bis die Mitte des erſten Fadens ein Mittel⸗ 
punct wird, von welchem viele Radi ausgehen, 
welches ſie ſo lange fortſetzt, bis ſie uͤber den Quer⸗ 
| faden von dem aͤuſſerſten Ende eines Radi bis 
zu dem äufferften Ende der andern Radiorum gehen 
kann. Hernach macht ſie einen neuen Faden in 
dem Mittelpuncte an, welchen ſie die Laͤnge an einem 
von den Radüs hinziehet, und in der Mitte eines Quer⸗ 
fadens mit ihren Warzen befeſtiget. Auf dieſe Art 
macht ſie ſo viel Radios, als ſie fuͤr gut befindet. 
Wenn alle Radii gemacht ſind, begiebt fie ſich in den 
Mittelpunct. Dafelbft macht fie einen neuen Faden, 
welchen ſie in einer Spirallinie auf den Radiis, von 
dem Mittelpuncte an bis ſo weit, als ſich ihre Gewe⸗ 
be erſtrecken ſoll, auflegt und befeſtiget. Wenn die⸗ 
ſes geſchehen iſt, ſo ſetzt ſie ſich in den Mittelpunct 
ihres Gewebes, und hat ſtets den Kopf unter ſich ge⸗ 
kehrt; vielleicht, ſich vor der großen Helle des Him⸗ 
mels zu verbergen, weil ſie keine Augenlieder hat, ſel⸗ 
bige zu maͤßigen; oder vielmehr, damit ſie ſich ſtuͤtzen 
und mit ihrem großen Leibe auf der breiten Grund⸗ 
fläche ihrer Bruſt ruhen koͤnne, än welcher die Fuͤſſe 
befeſtiget ſind, die das ganze Thier tragen; da ſonſt, 
wenn ſie den Kopf uͤber ſich hielte, der Leib, welcher 
ſehr groß iſt, nur an einem kleinen Faden hängen 
wuͤrde, mit welchem er an die Bruſt angehaͤnget iſt; 

welches ihr beſchwerlich ſeyn koͤnnte. 
Die Spinne iſt r nur bey Tage in dem Mittelpunet 
tes Gewebes. In der Nacht, oder wenn es reg⸗ 
net, 
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net, oder bey großem Winde verſteckt ſie ſich in ein 
kleines Behaͤltniß, welches ſie ſich auſſen an ihrem 
Gewebe, unter dem Blatte eines Baumes, oder ei⸗ 
ner Pflanze, oder an einem andern Orte, welcher mit 
etwas dichterem bedeckt iſt, als ihr Gewebe iſt, und 
in welchem ſie vor dem Regen ſicher ſeyn kann, ge⸗ 
macht hat. Sie erwaͤhlet hierzu ordentlich einen Ort 
gegen das erhabene Theil ihres Gewebes; ohne Zwei⸗ 
fel deswegen, damit fie im Falle der Noth geſchwind 
hinein entfliehen koͤnne; denn die meiſten Spinnen 
koͤnnen ſehr leicht, und viel geſchwinder a ur: 
feu, als niederwaͤrts. ehr n 

Die Spinnen erwarten Fliegen oder einige . 
Jyſecten, welche ſich in dieſe Gewebe verwickeln, und 
welche ihnen zur Nahrung dienen. Wenn die Fliege 
klein iſt, fo faſſet fie die Spinne mit ihrer Freßzange 
und traͤgt ſie in ihr Neſt, ſich davon zu naͤhren. Aber 
wenn die Fliege in Anſehnng der Spinne ein wenig 
groß iſt, und ſelbige ſie mit ihren Fluͤgeln und Fuͤſſen 
hindern kann, ſo umwindet und umhuͤllet die Spinne 
dieſelbe mit ſehr vielen Faͤden, welche ſie aus ihrem 
Hintern zieht, die Fliege dadurch zu binden und feſt 
zu halten, ſo lange, bis fie weder die Fluͤgel , noch 
die Fuͤſſe mehr regen kann, und ſo traͤgt die Spinne 
die Fliege geruhig in ihr Neſt und frißt ſie. Zuwei⸗ 
len iſt die Fliege ſo groß und ſtark, daß die Spinne 
nicht mit ihr fertig werden kann. Weit gefehlt, daß 
fie alsdenn dieſe Fliege mehr einwickeln ſollte kıBiek 
mehr macht ſie die Spinne los, zerreißt das Gewebe 
an dem Orte, wo die Fliege haͤngt, und wirft ſie her⸗ 
aus, und beſſert alsbald ihr zerriſſenes Gewebe; aus, 
oder macht ein neues. dent g chi bei 
* [4 
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Alle Männchen bey den Spintten ſind kleiner, als 
die Weibchen in ihrer Art. Dieſer Unterſchied iſt ſo 
groß, daß ich fünf bis ſechs Männchen von den Gar 
tenſpinnen gegen ein Weibchen von eben dieſer Art 
habe legen muͤſſen; ehe beyde gleich viel gewogen ha⸗ 
ben. Dieſes iſt bey den meiſten Inſecten was ſehr 
gemeines und ganz erwas anders, als bey den vier⸗ 
fuͤßigen Thieren „bey welchen die Männchen größer 
und ſtaͤrker ſind, als die Weibchen. 


Die Spinnen von allen Arten legen Eyer, mit die⸗ 


ſem Unterſchiede, daß einige eine große Menge Eyer 
legen, als die Gartenſpinnen, und diejenigen, welche 
man ins gemein Schnitter nennt, andere aber ihrer 
wenig legen, als die Hausſpinnen, u. a. m. Sie 
legen ihre Eyer auf einen Theil ihres Gewebes, wel⸗ 
chen ſie in einen Ball zuſammen wickeln und in ihren 
Neſtern bebruͤten. Wenn man ſie, indem fie bruͤten, 
aus ihren Neſtern jagt / „ ſo faſſen ſie dieſen Eyerball 
mit ihren Freßzangen, welche wir oben beſchrieben 
haben, und tragen ihn mit ſich fort. So bald, als 
die Jungen ausgebrochen ſind, fangen fie an zu ſpin⸗ 

nen, und ſie werden gleichſam zuſehends groß, ohne, 
daß ich habe entdecken konnen, daß ſie Nahrung zu 
ſich nehmen. Wenn ihnen ohngefahr eine ſehr kleine 
Mücke in den Wurf kömmt, ſo falten fie auf dieſelbe, 
und thun, als ob ſie etwas davon geuoͤſſen. Wenn 
ihnen aber einen oder zwey Tage uͤber, oder langer, 
nichts vorkoͤmmt, ſo wachſen fie. doch eben fo gut, als 
wenn ſie Nahrung zu ſich genommen haͤtten. Naͤm⸗ 
lich ſie werden im Anfange ihres Alters jeden Tag 
mehr als zweymahl groͤßer, ohne N aue 
an AL zunchmen nt aus (a. en 
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Die beſondern Kennzeichen einer jeden Art Spin⸗ 
nen beſtehen in der verſchiedenen Lage ihrer Augen. 
Wir werden nicht unterlaſſen, auch andere betruͤchtli⸗ 
che Unterſcheidungszeichen zu bemerken, welche aber 
nicht ſo gemein ſind. A U Cine 

Die Hausſpinne, welche die erſte Art iſt, hat acht 
auf ihrer Stirne oval herum geſetzte Augen. Dieſe 
Augen find klein und beynahe von einer Groͤße. (S. 
die 1. Figur) Dieſe Spinne macht ein großes und 
breites Gewebe in den Winkeln und an den Wanden 
der Gemaͤcher. Ihre Arme ſind ihren Fuͤſſen voll⸗ 
kommen aͤhnlich, ausgenommen, daß ſie ein wenig 
kurzer find, und daß ſie ſie niemahls auf die Erde ſetzt. 
Dieſe Art haͤutet ſich, oder verwechſelt die Haut alle 
Jahre, auch ſeloſt an den Füſſen, wie die Krebſez 
welches ich an keiner Art von Spinnen, als an dieſer, 
beobachtet habe. Sie lebt lange. Ich habe eben 
dieſelbe Spinne 4. Jahre durch geſehen. Ihr Leib 
wuchs nicht viel, aber ihre Füße wurden viel groͤßeri 
Dieſe Art von Spinnen bekoͤmmt zuweilen eine Krank 
heit, welche macht, daß fie ſcheußlich ausſehen. Sie 
werden naͤmlich voll Schuppen, welche nicht platt uͤbet 
einander liegen, ſondern wie Borſten in die Hohe ſte⸗ 
hen. Zwiſchen dieſen Schuppen halt ſich eine große 
Menge kleiner Inſecten auf, welche faſt die Figur der 
Fliegenlaͤuſe haben, aber viel kleiner ſind. Wenn 
dieſe kranke Spinne ein wenig hurtig läuft, ſo ſchuͤt⸗ 
telt und wirft ſie einen Theil dieſer Schuppen und 
kleinen Inſecten ab. Dieſe Krankheit iſt in mſern 
kalten Landern ſelten; ich habe ſie nirgends, als in 
dem Koͤnigreiche Neapolis, wahrgenommen. Die 
Spinne bleibt bey dieſem Zuſtande nicht lange auf ei⸗ 
Hö REN, : ner 


64 Herrn Hombergs Anmerkungen 


ner Stelle, und wenn fie eingeſperret iſt, ſo ſtirbt ſie 
gat. bald. 

Die zweyte Art if die Gartenſpinne, welche ein 
großes rundes Gewebe in der freyen Luft macht, in 
deſſen Mitten ſie ſich ordentlicher Weiſe ſtellet. Sie 
hat vier große Augen, welche in Form eines Quadrats 
mitten auf der Stirn ſtehen, und zwey kleinere an je⸗ 
der Seite des Kopfs. (Siehe die 2. Figur) Die 
Weibchen von dieſer Art haben die groͤßten Baͤuche, 
welche ich an den Spinnen geſehen habe. Die Maͤnn⸗ 
chen ſind viel kleiner. Sie haben verſchiedene Far⸗ 
ben. Gemeiniglich ſind fie von todter blattgruͤner 
Farbe, und weiß und grau geſprengt. Bisweilen 
ſind ſie ganz weiß, wie diejenigen, welche ich zu Tu⸗ 
lon auf den Blumen der Tuberoſen gefunden habe. 
Ich habe ihrer auch von verſchiedener gruͤner Farbe 
gefunden. Sie ſind nicht von einer Groͤße. Die 
grünen find die kleinſten, die weiſſen find größer, und 
die grauen ſind die groͤßten unter allen. Ich habe 
Brandtwein uͤber dieſe Art Spinnen gegoſſen: ich ha⸗ 
be aber nicht gemerket, daß er ſie beunruhiget hat, 
desgleichen auch das Scheidewaſſer und das Vitrioloͤl: 
aber von dem Terpentinoͤl ſind ſie den Augenblick ge⸗ 
ſtorben. Dieſes habe ich oft vorgenommen, die Ne⸗ 
ſter der jungen Spinnen von dieſer Art zu zerſtoͤren, 
in welchen ihrer zuweilen hundert auf einmahl ſind, 
und welche in wenig Tagen den ganzen Garten ein⸗ 

PER und viele Pflanzen zu Schanden machen. 

Die dritte Art iſt die Kellerſpinne, und die Art 
Berienigen, welche ihre Mefter in den alten Mauren 
machen. Ich habe nicht mehr, als ſechs Augen an 
en geſehen, da alle die ubrigen Arten acht 7415 

aben. 
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haben. Zwey von dieſeß Augen ſtehen mitten auf 
der Stirne, und an jeder Seite des Kopfs ſind ihrer 
noch zwey, und alle ſechſe ſind beynahe von einer Groͤße. 
(Siehe die 3. Figur) Alle Spinnen von dieſer Art 
ſind ſchwarz und ſehr haaricht. Sie haben kurze 
Beine, und ſind ſtaͤrker und boͤſer, und leben laͤnger, 
als die meiſten andern Spinnen. Wenn man eine 
anfaſſet, ſo wehret ſie ſich, und beiſt in das, womit 
man ſie haͤlt; und wenn man ſie durch den Bauch 
geſtochen hat, ſo lebt ſie zuweilen noch laͤnger, als 
zweymahl vier und zwanzig Stunden; da alle andere 
Spinnen gleich ſterben, wenn man ihnen den Bauch 
durchſtochen hat, und niemahls ſich wehren und beif 
ſen, wenn man ſie angefaſſet hat. Anſtatt des Ge⸗ 
webes, womit die Spinnen ſonſt Fliegen fangen, zie⸗ 
hen dieſe bloß 7 bis 8 Zoll lange Faͤden, welche aus 
ihren Reſtern wie Faͤden herausgehen, und welche an 
die Mauer, um das Loch herum, in welchem ſie woh⸗ 
nen, befeſtiget ſind. Wenn ein Inſect an dieſer 
Mauer geht, und an einen von dieſen Faͤden antritt, 
fo erſchuͤttert es ihn ein wenig, welches die Spinne 
im Loche merket, da ſie denn den Augenblick mit der 
groͤßten Geſchwindigkeit heraus gelaufen koͤmmt, und 
das Inſect mit fort träge. Ich habe von einer Spin⸗ 
ne dieſer Art eine ſehr muntere Weſpe wegtragen ge⸗ 
ſehen, welche die andern Spinnen nicht anruͤhren, 
ſowohl wegen ihrer Stacheln, als wegen der harten 
Schuppen, mit welchen der ganze Leib der Weſpen 
bedeckt iſt. Aber da der Foͤrdertheil und die Fuͤſſe 
dieſer Spinne mit einer uͤberaus harten Rinde bedeckt 
ſind, und der Hintertheil oder der Bauch mit einem 
dicken und ſehr dichten Leder verſehn iſt, fo ſcheint es, 
A Band. E e 


66 Herrn Hombergs Anmerkungen 


daß ſie ſich vor dem Stachel der Weſpen nicht fuͤrch⸗ 
ten, und da die Freßzange dieſer Spinnen ſehr ſtark 
und ſehr hart iſt, ſo koͤnnen ſie damit die Schuppen 
der Weſpe zerbrechen. | 
Die vierte Art der Spinnen find diejenigen, welche 
wir die herumſchweifenden genennet haben, weil fie 
nicht in ihren Neſtern ſitzen bleiben, wie alle übrigen 
Spinnen, welche ruhig warten, bis ihr Raub koͤmmt 
und ſie findet, anſtatt daß dieſe ihren Raub ſuchen 
gehen und ihn mit vieler Liſt und Verſchlagenheit ja⸗ 
gen. Sie haben zwey große Augen mitten auf der 
Stirne, zwey kleinere an den aͤuſſerſten Enden der 
Stirne, zwey eben ſo große an dem Hintertheile des 
Kopfs, und zwey ſehr kleine zwiſchen der Stirne und 
dem Hintertheile des Kopfs. (Siehe die 4. Figur) 
Die Spinnen von diefer Art find von verſchiedener 
Größe und Farbe. Ich habe weiſſe, ſchwarze, rothe, 
graue und geſprengte geſehen. An einem Theile ih⸗ 
res Koͤrpers ſind ſie von allen andern Arten unterſchie⸗ 
den. Dieſes iſt das aͤuſſerſte Ende des fuͤnften Paa⸗ 
res der Fuͤße, welche wir ihre Armen genennet haben, 
welches ein Federbuͤſchel iſt; anſtatt daß ſich dieſelben 
bey allen andern Spinnen mit zwo Klauen endigen, 
wie die andern Füße: Dieſes Federbüfchel hat or⸗ 
dentlich mit dem Leibe der Spinne einerley Farbe, und 
iſt zuweilen fo: groß, als der ganze Kopf. Dieſe 
Spinne bedienet ſich derſelben, ſie auf die Flügel der 
Fliege zu werfen, welche ſie angetroffen hat, damit 
fe die Bewegung derſelben hindere, welche ihr ſehr 
beſchwerlich ſeyn wuͤrde, weil ſie nicht die Mittel der 
Übrigen Spinnen / ſie zu verwickeln und mit Fäden, 
welche ſie nicht macht, feſt zu halten, in ihrer Ge⸗ 
walt hat. 2 Seas Die 
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Die fuͤnfte Art ſind die Feldſpinnen, welche man 
gemeiniglich Schnitter nennet. Das Foͤrdertheil die⸗ 
ſer Art, oder der Kopf und die Bruſt, ſind horizon⸗ 
tal platt und beynahe durchſichtig, und mit einer ſehr 
zarten, glatten und weißlichten Rinde bedeckt. Auf 
dem Kopfe iſt ein großer ſchwarzer Fleck, welchen ich 
fuͤr das Gehirn halte, und welcher durch die durch⸗ 
ſichtige Rinde, welche ſie bedeckt, durchſchimmert. 
Dieſe Spinne hat acht Augen, welche eine beſondere 
Lage untereinander haben. Zwey ſehr kleine ſtehen 
mitten auf der Stirne ſehr nahe beyſammen, ſo daß 
man beyde zuſammen genommen fuͤr einen kleinen ova⸗ 
len Koͤrper anſehen koͤnnte. An den aͤuſſern Enden 
der Stirne zur Rechten und zur Linken ſind zwo klei⸗ 
ne Beulen, und auf der Spitze einer jeden diefer Beu⸗ 
len ſtehen drey Augen in Form eines Kleeblatts ſehr 

nahe beyſammen. (Siehe die 5. Figur) Dieſe Au⸗ 
gen ſind groͤßer, als die mittelſten beyden. Sie ha⸗ 
ben eine ſehr erhabene, weiſſe und durchſichtige Horn⸗ 
haut, obſchon der Grund derſelben ſchwarz iſt, anſtatt 
daß die beyden Augen in der Mitten ganz und gar 
ſchwarz ſind. Es geht aus einem jeden dieſer Beu⸗ 
len ſowohl, als aus den beyden Augen in der Mitten 
ein ſehr merklicher Canal. Dieſe drey Canäle gehen 
in den ſchwarzen Fleck, welchen ich für das Gehirn 
halte. Nach dem Maaße, als ſich dieſe Canaͤle von 
den Augen entfernen, naͤhern ſie ſich einander, ſo daß 
ſie faſt an einem Orte in das Gehirn hinein gehen. 
Dieſe Canale faſſen wahrſcheinlicher Weiſe die Seh⸗ 
nerven in ſich, und ſind ihre Scheiden. Die Fuͤße 
dieſer Spinnen ſind ſehr duͤnne und nach Proportion 
viel langer, als die Füße andrer Spinnen: aber ihre 
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Armen ſind uͤberaus kurz und ſehr fleiſchicht, und 
ſind den Fuͤßen im geringſten nicht aͤhnlich, wie bey 
den meiſten andern Spinnen. Ihre Fuͤße ſind ſo voll 
Haare, daß ſie durch das Vergroͤßerungsglas wie 
Schreibfedern ausſehen. 

Die ſechſte Art der Spinnen iſt die ſo bekannte 
Tarantul. Sie hat faſt das Anſehen und die Geſtalt 
unſrer Hausſpinnen: aber ſie iſt in allen ihren Thei⸗ 
len weit groͤßer und ſtaͤrker. Ihre Fuͤße und die Un⸗ 
terſeite ihres Bauchs ſind ſchwarz und weiß geſprengt: 
aber die Oberſeite ihres Bauches und ihr ganzer Foͤr⸗ 
dertheil ſind ſchwarz. Ihr Kopf und ihre Bruſt ſind 
mit einer einzigen ſchwarzen Rinde bedeckt, welche ei⸗ 

ner kleinen Schnecke vollkommen aͤhnlich ſieht. Die 
Spinnen von dieſer Art haben acht Augen, welche 
ganz und gar von den Augen der andern Arten von 
Spinnen unterſchieden ſind, ſowohl ihrer Farbe als 
uͤbrigen Beſchaffenheit nach. Alle Augen der andern 
Spinnen ſind ſchwarz oder ſchwarzroth, und mit ei⸗ 
ner harten und durchſichtigen Rinde bedeckt, und blei⸗ 


ben auch alſo nach dem Tode: aber dieſer ihre ſind 


mit einer feuchten und zarten Hornhaut bedeckt, wel⸗ 
che nach dem Tode welk und ſchlapp wird. Die Far⸗ 
be derſelben iſt etwas goldgelb, weiß, glaͤnzend und 
funkelnd, wie die Augen der Hunde und der Katzen, 
wenn man ſie im Finſtern ſieht. Viere von dieſen 
Augen ſtehen in Form eines Quadrats mitten auf der 
Stirne, und viere in einer horizontalen Linie. Dieſe 
letztern machen den untern Rand der Stirne unter den 
vier erſtern, und ſtehen unmittelbar uͤber der Wurzel 


Die vier erſtern ſind faſt gleich groß, haben ungefaͤhr 
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eine Linie im Durchmeſſer, und ſind ohne Vergroͤße⸗ 
rungsglas wohl zu ſehen: aber der letztern ihr Durch⸗ 
meſſer iſt nur halb ſo groß, als der erſtern ihrer. Die 
Tarantuln find ſehr boͤſe und beiffen von freyen Stuͤk⸗ 
ken, wenn ſie im Zorne ſind. Ich habe ihrer zu 
Rom geſehen; aber man fuͤrchtet ſich daſelbſt nicht 
vor ihnen, weil man kein Exempel hat, daß ſie da⸗ 
ſelbſt jemanden Ungelegenheit gemacht haͤtten. Aber 
in dem Koͤnigreiche Neapolis richten ſie viel Boͤſes 
an, vielleicht weil es daſelbſt waͤrmer iſt, als in Rom. 
Die Zufälle, welche diejenigen bekommen, welche von 
ihnen verwundet worden ſind, ſowohl als die Heilung, 
find wunderſeltſam. Sie ſind von vielen italiaͤniſchen 
und franzoͤſiſchen Schriftſtellern beſchrieben worden; 
und obſchon die Geſchichte derſelben etwas fabelhaf⸗ 
tes bey ſich zu haben ſcheinet, ſo iſt ſie indeſſen doch 
wahr und was ſehr ſonderbares. Herr Geoffroy hat 
uns eine Beſchreibung davon gegeben, davon in die 
Geſchichte der Akademie von dem Jahre 1702 ein 
Auszug eingeruͤcket worden, welchen man zu Rathe 
ziehen kann, wenn man weitlaͤuftiger davon unter⸗ 
richtet ſeyn will. n e, ei 
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oder Geſchmacke verlieren. Ich glaube einen Weg 
erfunden zu haben, der ziemlich nahe dahin fuͤhret, 
welchen ſie verſuchen koͤnnen, wenn es ihnen gefaͤllet. 
Nehmen ſie ein glaͤſernes Gefaͤß, deſſen Oeffnung fo 
weit iſt, daß man die Früchte ohne fie zu beſchaͤdigen 
hinein thun kann. Trocknen ſie es ein wenig beym 
Feuer, ſowohl die inwendige Luft dadurch zu verduͤn⸗ 
nern, als auch die Feuchtigkeit wegzubringen, welche 
ſich etwa an den Seiten des Glaſes aufhalten moͤgte. 
Alsdenn thun fie ihre Frucht hinein, die aber ganz gez 
find und rein und weder zu gruͤn, noch gar zu reif 
ſeyn muß. Vor allen aber ſehen ſie zu, daß ſie nicht 
naß ſey. Thun fie einen Stöpfel oder Deckel von 
Glas daruͤber, und verſiegeln es hermetiſch, ſo daß 
fie den Rand des Deckels und die Lippen des er 
dur 
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durch e die Flamme eines Lichtes zuſammen ſchmelzen, 
daß ſie beyde nur einen Koͤrper ausmachen. Setzen 
ſie dieſes Gefaͤß an einen Ort, der weder zu kalt noch 
zu heiß iſt, als zum Exempel in einen tiefen Keller, 
deſſen Luft mit der aͤuſſern wenig Gemeinſchaft hat; 
und alſo das ganze Jahr hindurch faſt unveraͤndert 
bleiben kann. Von dieſen Fruͤchten ſage ich, daß ſie 
geſund erhalten werden, ohne die geringſte merkliche 
Veränderung zu bekommen. ; 
Es iſt bekannt, daß das Glas aus Aſche gemacht 
wird, und es gehoͤret nicht zu meinem Vorhaben, 
Ihnen M. H. allhier den ganzen Proceß zu erzaͤhlen, 
welchen ſie fo wiſſen muͤſſen. Die kleinen Theilchen das 
von haben eine irregulaͤre Figur, und enthalten viele 
lockere und ſchwammigte Salztheilchen. Wenn dieſelben 
der ſtaͤrkſten Bewegung des Feuers unterworfen wer⸗ 
den: ſo werden ihre Schaͤrfen gebrochen, und ihre 
kleinen Flächen: werden: fo glatt, daß fie ſich einander 
faſt an allen Seiten beruͤhren koͤnnen. Dem ohnge⸗ 
achtet da die aͤtheriſche Materie ſich allenthalben fin⸗ 
det, und in einer beſtaͤndigen Bewegung iſt, und weil 
die fluͤßigen Theilchen der geſchmolzenen Aſche der Be⸗ 
wegung dieſer Materie nicht widerſtehen koͤnnen: ſo 
erhaͤlt ſie zwiſchen denſelben einen freyen Durchgang, 
der aber fo enge iſt, daß weder die feineften Luftkoͤrper⸗ 
chen, noch der kleineſte Atomus von keiner Materie, 
auſſer der jetztgedachten, durch dieſe kleine Oeffnung 
dringen kann. Daher kommt es, daß das Glas durch⸗ 
ſichtig iſt, und von keinen andern Koͤrpern, als den 
kleinen Lichttheilchen durchdrungen werden kann. 
Daher entſtehet auch die Zerbrechlichkeit des 
Glaſes; denn weil es aus keinen rauhen Theilchen 
s ne E 4 zuſam⸗ 
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zuſammen geſetzet iſt, die ſich in einander fugen, ſondern 
die nur bloß, vermittelſt ihrer Flächen an einander 
verbunden ſind, und noch dazu nicht einmahl ſo genau, 
daß ſie den Durchgang der aͤtheriſchen Materie hem⸗ 
men koͤnnen, ſo folget klaͤrlich daraus, daß dieſelben 
einer gar leichten Trennung unterworfen ſind. Hier⸗ 
aus aber folget gar nicht, daß einige andere Koͤrper 
auſſer dieſer Materie durch die kleinen Oeffnungen des 
Glaſes dringen koͤnnen; denn wir wiſſen aus der taͤg⸗ 
lichen Erfahrung, daß auch die feineſten Spiritus in 
glaͤſernen Gefaͤßen ſicher aufbehalten werden, wenn 
ſie nur voͤllig und ſorgfaͤltig vermachet ſind. Ja Din⸗ 
ge, die den durchdringendeſten Geruch von ſich geben, 
als Amberoͤl, Elixir oder Spiritus vom Schwefel, 
und von Pferde⸗Urin, duͤnſten, wenn ſie in einem her⸗ 
metiſch⸗ verſiegelten Glaſe eingeſchloſſen find, nicht 
merklich aus, wie ſehr man das Glas auch ſchuͤtteln, 
und durch ſolche Bewegung die eingeſchloſſene Mate⸗ 
rie erhitzen mag. Wenn man in die Rinde eines 
gruͤnen Cederbaumes ſchneidet; ſo kommt ein ſtarker 
und durchdringender Spiritus in Geſtalt eines Dam⸗ 
pfes heraus, der aber demohngeachtet die kleinen Lö⸗ 
cherchen einer ſehr dünnen chryftallenen Flaſche, fo 
mit zerſchmolzenem Glaſe verſiegelt iſt, nicht durch⸗ 
dringen kann, fo daß er auch nicht einmahl dem Waſ⸗ 
ſer in der Flaſche das geringſte von ſeinem Geruche 
mittheilet. Der Geruch, den die Koͤrper lebendiger 
Creaturen beſtaͤndig von ſich geben, iſt gewiß nicht 
der ſchwaͤcheſte, welches aus dem ſo geſchwinden Rie⸗ 
chen der Hunde erhellet. Ein gewiſſer Herr that da⸗ 
her ein Rebhun in ein duͤnnes glaͤſernes Gefaͤß, die⸗ 
* vermachte er ganz rag und legte es in einen 

dunkeln 
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dunkeln Winkel des Zimmers. Hierauf ließ er einen 
Huͤnerhund in das Zimmer, der lange genug darinn 
herum lief. Und dennoch merkte weder der Hund 
noch das Rebhun das geringſte davon, daß ſie einan⸗ 
der ſo nahe waͤren. 

Koͤnnen nun die ſubtilen riechenden Koͤrperchen 
nicht durch die Locherchen des Glaſes dringen, um fd 
viel weniger werden die groͤbſten Theilchen der Luft 
und des Waſſers durch dieſelben einen Eingang fine 
den. Man hat zum Exempel eine Bouteille heiß ge⸗ 
macht, dieſelbe mit getrocknetem und wohlgeſtoſſe⸗ 
nem Salze angefuͤllet, und hernach hermetiſch ver⸗ 
ſiegelt. Man hat dieſe Bouteille vierzehn Tage in 
dem Waſſer eines Brunnen hangen laſſen. Wenn 
man ſie wieder herausgezogen, ſo hat man das Salz 
noch eben ſo trocken und unverletzt gefunden, als es 
geweſen, da les zuerſt in die Bouteille hineingethan 
worden. Ich will zwar nicht leugnen, daß es, bey 
verſchiedener Wiederholung dieſes Experiments, ſich 
zwey oder dreymahl zugetragen, daß ſich an der Seite 
der Bouteille einige Feuchtigkeit gefunden. Daraus 
folget aber noch nicht, daß dieſelbe von auſſen hinein: 
gedrungen: denn ſonſt wuͤrde alles uͤber und uͤber naß 
gewefen ſeyn. Es iſt vielmehr daher gekommen, daß 
die Bouteille nicht heiß genug gemacht, und die Luft 
nicht genugſam verduͤnnet worden, da denn die dar⸗ 
innen gebliebene Luft durch die Kälte des Brunnen in 
Waſſer verdicket worden. 

Dieſe Experimente, deren Wahrheit mir nicht ver⸗ 
daͤchtig ſeyn kann, indem fie nicht nur von mir ſelbſt, 
ſondern auch von andern aufmerkſamen Naturforſchern 
gemacht worden, uͤberzeugen mich, daß die aͤuſſerlich 

E 5 wirkende 


74 Verſuch, wie alle Früchte 


wirkende Dinge, als Luft, Dampf, Ausduͤnſtungen, 
Waſſer, und dergleichen, ſo die Verderbung und Auf⸗ 
loͤſung der Koͤrper hauptſachlich verurſachen, auf Din⸗ 
ge, die ſo dicht in einem Glaſe eingeſchloſſen ſind, nicht 
wirken koͤnnen. Wc * 
Sie werden aber ſagen, die Verderbung der Fruͤch⸗ 
te entſtehe von einer innerlichen Urſache, als von der 
Gaͤhrung ihrer Saͤfte, welche zwar durch die Wirkung 
der Luft, und die nitroͤſen, waͤſſerigten und heteroge⸗ 
niſchen Körperchen, ſo ihre Theilchen in ihren Hoͤhlun⸗ 
gen enthalten, vermehret wuͤrde, die aber doch noch 
nicht ganz und gar auf hoͤre, wenn man gleich einen 
Theil deſſen, wodurch ſie verurſachet wird, wegnimmt. 
leber dieſes ſey die Gaͤhrung weicher und zarter Fruͤch⸗ 
te, als Kirſchen, Erdbeeren, Hindbeeren, Corinthen, 
Johannisbeeren, Pflaumen, Feigen, Trauben, und 
dergleichen auſſerordentlich geſchwind, und koͤnnen in 
dieſen glaͤſernen Gefaͤßen noch zufaͤlliger Weiſe durch 
das natuͤrliche Gewicht und den Druck dieſer Fruͤchte 
vermehret werden, als welche vermoͤge ihrer Lage ge⸗ 
gen den Boden des Glaſes gerichtet ſind, und daher 
nothwendig einander die Haͤute verletzen, ſich vermi⸗ 
ſchen, und deſto heftiger gaͤhren muͤſſen, weil weder 
Platz noch Oeffnung zur Ausduͤnſtung da iſte. 
Dieſe Schwierigkeit ſcheinet alle vorige Betrach⸗ 
tungen über einen Haufen zu werfen. Ehe ich ſie 
aber verlohren gebe, werde ich mich auf folgende Ur⸗ 
ſachen, Experimente und Muthmaßungen gruͤnden. 
1) Wenn die Früchte einen gewiſſen Grad der Reife 
erlanget haben; ſo bleiben ſie eine Zeitlang in ſolchem 
Zuſtande, wenn ſie nicht zu der Zeit abgebrochen, und 
alſo der Wirkung der Sonne entzogen werden. 2) 
| Wenn 
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Wenn fie nachgehends anfangen zu gaͤhren und zu ver⸗ 
faulen; ſo kommt dieſes entweder von dem Drucke, 
den ſie ſich einander geben, oder auch von dem Ein⸗ 
drucke der aerifchen, nitroͤſen und waͤſſerichten Körpers 
chen. 3) Wenn dieſes nicht fo waͤre, ſo koͤnnten kei⸗ 
ne Früchte eine Woche lang auf behalten werden. 4) 
In den ſuͤdlichen Theilen Frankreichs hat man eine 
bequeme Art Weintrauben, ſo gar bis in den April 
oder May auf behalten. Man ſchneidet ſie bey 
ſchoͤnen Wetter, und nimmt ſolche, die weiß, nicht 
gar zu dichte an einander gewachſen, von gehoͤriger 
Reife und etwas groß von Trauben ſind. Man baͤn⸗ 
get ſie an einen ſchattigten Ort, wo ſie ſo viel als moͤg⸗ 
ſich für die Wirkungen der Sonne und des Windes 
beſchůtzet werden; und wenn die Witterung nicht auſ⸗ 
ſerordentlich feucht iſt; ſo geſchiehet es niemahls, oder 
doch ſehr ſelten, daß ſie verfaulen; ſie werden bloß 
allmaͤhlig trocken, und onliehnen mit der “ange der 

Zeit ihren Geſchmack. er 
Aus allem dieſem iſt klar, 9 die Gährung der 
Fruͤchte entweder von dem Drucke, den ſie auf einan⸗ 
der haben, oder von der Wirkung der Luft und der 
Sonne herruͤhre, und daß Fruͤchte, ſo in einem her⸗ 
metiſch verſiegelten Glaſe eingeſchloſſen, und an einem 
ſchattigten und gemaͤßigten Orte auf behalten werden, 
bloß der erſten Unbequemlichkeit unterworfen ſind; ſo 
daß, wenn nur ein Oel koͤnnte ausfuͤndig gemacht 
werden, welches keinen Geruch noch Geſchmack haͤtte, 
darinn die Fruͤchte ſchwimmen muͤßten, und wenn 
alsdenn beydes in ein auf obgedachte Art vermachtes 
Glas eingeſchloſſen wuͤrde, die Sache dadurch voll⸗ 
kommen wuͤrde ausgerichtet werden koͤnnen: denn da 
ein 
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ein ſolches Oel Feine fo dünne Theilchen hat, die in 
die Loͤcherchen der Früchte eindringen Fönnen; fo wuͤr⸗ 
den die groben und fetten Theilchen deſſelben, die ge⸗ 
dachten Loͤcherchen verſtopfen, die Ueberflieſſung der 
Saͤfte und folglich die Gaͤhrung verhindern. 
Indem ich dieſes ſchreibe, erhalte ich von einem 
anſehnlichen Manne, der ein großer Liebhaber der 
Phyſik iſt, von einem merkwuͤrdigen Experimente 
Nachricht, vermittelſt welches er Fiſche ein ganzes 
Jahr friſch erhalten hat, nachdem er ſie zuvor gerei⸗ 
niget, und in ein Glas mit Olivenoͤl angefuͤllet hin⸗ 
eingethan, welches hiernächft ſorgfaͤltig vermacht wor⸗ 
den, ſo daß weder das Oel, noch die Fiſche das gering⸗ 
ſte von ihrem Geſchmacke verlohren. 

Um der Muͤhe uͤberhoben zu ſeyn, das Glas her⸗ 
metiſch zu verſiegeln, und die Gefahr zu verhuͤten, es 
beym Zuſchmelzen zu zerbrechen; ſo wuͤrde es viel⸗ 
leicht ſchon genug ſeyn, die Fuge des Stoͤpſels und 
des Glaſes mit verſchiedenen Lagen von Papier und 
und Kitt zu vermachen; denn daß dieſes zureichend 
ſey die Luft und Feuchtigkeit abzuhalten, erhellet aus 
der täglichen Erfahrung der Chymiſten, die in lang⸗ 
haͤlſigten Bouteillen, ſo auf ſolche Art vermacht wor⸗ 
den, nicht nur ihre Salze und Oele, ſondern auch ſo⸗ 
gar ihre fluͤchtigſten und ſpirituoͤſeſten Feuchtigkeiten 
aufbehalten. e. ö 


VII. 


ZB RAN 77 
Inh 2 1 Zr | 

Unmaßgebliche Betrachtungen 
über die Frage: 


Ob es vortheilhaft fen, die lateiniſche Spra⸗ 
che unter den Gelehrten abzuſchaffen? 


Tenn meine Leſer bey Erblickung der Ueberſchrift 
; fragen, wer dieſe Frage aufgeworfen hat: fo 
geben ſie ihre groͤßte Unwiſſenheit in der Gelehrtenge⸗ 
ſchichte bloß. Es iſt wahr, daß man noch nicht eben 
das Herze gehabt hat, den Satz öffentlich zu behaup⸗ 
ten, uͤber den ich meine Gedanken ſagen will; aber 
wer deswegen ſich einbildet, daß niemand ihn glaube, 
der muß nicht wiſſen, daß es ſowohl practiſche als the⸗ 
oretiſche Atheiſten giebt. Und wie die meiſten Athei⸗ 
ſten aus practiſchen erſtlich theoretiſche werden, ſo iſt zu 
vermuthen, daß nicht lange Zeit hingehen wird, da 
man oͤffentlich behaupten wird, es ſey gut die lateini⸗ 
ſche Sprache abzuſchaffen, wie man jetzo nur durch 
ſeine Schriften zeigt, daß man es fuͤr gut halte. Denn 
wenn die Gelehrten anfangen in ihrer Mutterſprache 
zu ſchreiben, und die Philoſophen nicht mehr in die 
Kirche gehen: ſo wird man mit gleichem Rechte den 
erſten wenig Eifer fuͤr das Latein, und den letzten we⸗ 
nig Hochachtung fuͤr den oͤffentlichen Gottesdienſt zu⸗ 
ſchreiben. Ich will alſo nicht hoffen, daß man mich 
mit jenem Moͤnche vergleichen wird, * der, nach des 
a Herrn 
# Tohannis Seict Apologia quod Theclogia non fit fundata 
ſuper Poeſi. Leibnit. prasf. ad Niz. antibarb. 
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Herrn von Leibnitz Berichte, eine Schutzſchrift für die 
Gottesgelahrtheit geſchrieben, darzuthun, daß ſich ſel⸗ 
bige nicht auf die Dichtkunſt gruͤnde. Man erinnere 
ſich nur an dem verwegenen Ausſpruche der holländi- 
ſchen Buchhändler, die vor einiger Zeit den Entſchluß 
kund machten, Graveſands Phyſik ins Franzöfiiche 
uͤberſetzen zu laſſen, und zum Grunde angaben, es 
wären viel Leute Lebhaber von der Phyſik, die kein 
Latein koͤnnten. Ein Satz, den jeder redlich lateiniſch 
Geſinnter mit Verachtung und Abſcheu laſe 
Nachdem ich alſo dieſen Einwurf vorläufig aus dem 
Wege geraͤumet, ſo muß ich noch meinen Leſern einen 
Zweifel benehmen, der ihnen wegen meiner Perſon 
entſtehen koͤnnte. Sie werden nämlich wiſſen wol⸗ 
len, ob ich nicht fuͤr partheyiſch zu halten ſey, ob ich 
genugſame Einſicht in die Sache habe, und ob es ſich 
alſo der Muͤhe verlohne, meine Gedanken davon durch⸗ 
zuleſen. Hierauf kann ihnen folgendes zur Antwort 
dienen: 97 ER 15 

Primum ego me illorum dederizu quibus eſſe 

Latinos 

Excer pam numero, nec enim componere verba 
Dixeris eſſe ſatis, neque fi quis ſeribat uti nos 

Miſniacis propiora putes hune eſſe Latinum. 
Ich muß ihnen ferner geſtehen, daß ich einigen Fleiß 
auf die deutſche Sprache und auf die Philoſophie ge⸗ 
wandt habe, zwo Bemuͤhungen, die insgemein mit 
keiner großen Staͤrke in dem Lateiniſchen verknuͤpft 
ſind. Ich ſage insgemein, denn es giebt hierinnen 
anch ex utroque caeſares ohngefaͤhr ſo viel alas 
Thebadum portae vel divitis oſtia Nili. 
Dieſes alles wuͤrde ihnen wohl keinen vortheilhaftern 
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Begriff von meiner Ausarbeitung beybringen, wenn 
ich die aufgeworfene Frage bejahen wollte. Aber da 
ich fie laͤugnen werde, fo werden fie mir deſto mehr 
Unpartheylichkeit und deutliche Ueberzeugung zutrau⸗ 
en, auch wohl Mitleiden mit mir haben, daß ich bey 
Erblickung der vortrefflichen Muſter unſerer lateini⸗ 
ſchen Helden meine Schwaͤche erkennen muß: 
nee tu diuinam Aeneida tenta 
Sed longe ſequere et veſtigia pronus adora. 

Um alſo zu meinem Zwecke zu kommen, ſo koͤnnte ich 
wohl den Streit in zwo Reden ausfuͤhren, und einen 
Michael Deutſchlieb wider einen Janus Latinus auf⸗ 
treten laſſen: allein auſſerdem, daß mir die Verferti⸗ 
gung der Reden zu muͤhſam waͤre, ſo wuͤrde doch wohl 
der Lateiner nicht Deutſch reden wollen oder koͤnnen, 
und da haͤtte ich nur das zum Vortheil, daß ich ſei⸗ 
nen Vortrag uͤberſetzen mußte. Alſo will ich nur 
die Gruͤnde erzehlen und aus dem Wege zu raͤumen 
ſuchen, die für die Abſchaffung der lateiniſchen Spra⸗ 
che vorgebracht werden, oder werden koͤnnten. Wenn 
ich ſage: werden, ſo widerſpreche ich dem nicht, was 
ich im vorhergehenden geſagt, ſondern nehme nur das 
von der Abſchaffung der Sprache an, was man ins⸗ 
gemein wegen ihrer Unbequemlichkeiten zu klagen pflegt. 
Man ſpricht zum Exempel, es werde in den erſten 
Jahren unſeres Lernens fo viel Zeit auf dieſe Sprache 
verwandt, in der man ſich nuͤtzlichere Dinge bekannt 
machen koͤnnte; die Art, auf welche einem dieſe Spra⸗ 
che beygebracht wird, ſey ſo beſchaffen, daß ſie man⸗ 
chem vor dem Studiren uͤberhaupt einen Ekel erwecke, 
und man ſehe endlich keine Vortheile in Verbeſſerung 
unſers Verſtandes und Willens davon, wenn man 
An mit 
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mit vielem Fleiſſe ſich in dieſer Sprache aufs zierlich⸗ 
ſte ausdrucken lernet. Was den erſten von dieſen 
Einwuͤrfen betrifft, ſo begreife ich nicht, von was für 
wichtigern Geſchaͤfften die Knaben abgehalten wer⸗ 
den, wenn ſie Lateiniſch lernen. In den Jahren, da 
uns Menſa und Amo eingepraͤgt werden, iſt unſer 
Gemuͤthe zu nicht vielmehr faͤhig, als Woͤrter zu mer⸗ 
ken; bey reifern Jahren aber wird nicht allezeit mit 
dem Lateiniſchen allein, ſondern zugleich mit Erlernung 
anderer Dinge zugebracht. Denn ich halte die Be⸗ 
ſchuldigung fuͤr ſehr ungegruͤndet, daß man in den 
meiſten Schulen der Erlernung des Lateins ſo viel Zeit 
zueigne. Die Leute, ſo davon auf Akademien ankom⸗ 
men, zeigen oͤffters das Gegentheil, zumahl da es an⸗ 
jetzo an vielen Orten Mode wird, eher große Philos 
ſophen als gute Lateiner auf die hohen Schulen zu 
ſenden, die ihre Phraſesbuͤcher mehr ſcheinen mit me⸗ 
taphyſiſchen Redensarten, als mit Stellen der Alten 
angefüllt zu haben. Das Luſtigſte aber iſt, daß ein 
großer Theil von denen, die über die Verhinderungen 
klagen, ſo uns das Latein wegen Erlernung nuͤtzlicher 
Dinge in den Weg legt, wuͤrden einen Theil dieſes 
Fleiſſes auf die deutſche Sprache wenden wollen; als 
wenn die Zeit mit der letztern nuͤtzlicher zugebracht 
wuͤrde, als mit der erſtern. 

Der Verdruß, mit welchem wir die lateiniſche Spra⸗ 
che lernen, gereicht zu unſerm Vortheile. Wir berei⸗ 
ten uns dadurch vor, in den uͤbrigen Theilen der Ge⸗ 
lehrſamkeit hundert Dinge zu lernen, die einem zaͤrt⸗ 
lichen Verſtande unangenehm vorkommen. Sich ei⸗ 
nen Haufen dunkler und oͤfters wider einander laufen⸗ 
der Geſetze und Meynungen der Rechtslehrer ins Ge⸗ 
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daͤchtniß zu bringen, iſt, deucht mich, fo eine liebliche 
Arbeit, als ſich die Anomala und Defectiua wohl be⸗ 
kannt zu machen, und Acten zu leſen, muß fuͤr einen 
Mann, der denken kann, eben das ſeyn, was den Ci⸗ 
cero zu leſen für einen Knaben iſt, der nicht denken 
kann. Auch glaube ich, daß es nicht viel groͤßere Luſt 
giebt, Recepte zu verſchreiben, als Exercitia zu ma⸗ 
chen. Wenn uns alſo die Erlernung der lateiniſchen 
Sprache nicht ſchon etwas angewoͤhnet hat, ſo wird 
uns die Beſchaͤfftigung mit ſolchen Sachen bey der Ge⸗ 
lehrſamkeit unertraͤglich ſeyn. 

Was drittens die Vortheile betrifft, die wir von 
der Fertigkeit im Lateiniſchen haben, ſo ſcheinen mir 
diejenigen, die daran zweifeln, gar nicht zu verſtehen, 
was zu einem Gelehrten gehoͤre. Es iſt wider alle 
Erfahrung, daß die Gelehrſamkeit beſtimmt ſey, un⸗ 
ſern Verſtand und Willen zu beſſern. Urtheilen denn 
die Gelehrten von Dingen, die ins gemeine Leben oder 
auch zu Wiſſenſchaften gehoͤren, auf die ſie ſich nicht 
ordentlich gelegt haben, beſſer als andere Leute? Mich 
deucht aber, dieſes waͤre ein Kennzeichen eines voll⸗ 
kommenern Verſtandes; denn daß der Rechtslehrer 
Leges, der Arzeneyverſtaͤndige Aphoriſmos herſagen 
kann, macht zwiſchen ihnen und dem Kaufmanne, dem 
Kuͤnſtler und Handwerker keinen Unterſcheid. Jeder 
derſelben kann von gewiſſen beſondern Dingen reden, 
die andern unbekannt ſind, und es erfordert, deucht 
mich, wenig Verſtand, von einer gewiſſen Anzahl 
von Sachen, mit denen ich mich Zeit Lebens beſchaͤff⸗ 
tiget habe, Sachen zu erkennen, die nicht alle Leute 
ſonſt erkennen. Von der Verbeſſerung des Willens 
iſt es gar nicht der Mühe werth zu reden. Das war 
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eine Arbeit fuͤr die alten Philoſophen, die ihre zerſtreu⸗ 
ten Saͤtze der Sittenlehre fleißig in der Uebung be⸗ 
halten mußten, damit fie ſolche nicht vergaßen. Jetzo 
da man dieſe Sätze ſyſtematiſch zu verbinden, und 
fein alle aus einem einzigen Grundſatze herzuleiten 
weiß, hat es keine Noth, daß man einen davon ver⸗ 
gißt, oder man kann ihn doch gleich wieder nachſchla⸗ 
gen. Man darf alſo die Befehle der Natur ſo wenig 
durch oͤftere Ausuͤbung ſich eindruͤcken, fo wenig je⸗ 
mand, der die Rechenkunſt mathematiſch gelernt hat, 
alle Exempel durchzurechnen braucht, durch die ein 
anderer ſich die Regeln in den Kopf bringen muß. 
Wenn nun die angefuͤhrten Abſichten bey der Gelehr⸗ 
ſamkeit gar nicht find, fo koͤnnen fie keine tuͤchtige 
Einwendungen abgeben. Ich werde im Gegentheile 
bald die wirklichen Vortheile zeigen, die ein Gelehrter 
hat, wenn er ſich der lateiniſchen Sprache bedienet. 
Dieſes wird bey Gelegenheit eines andern Einwurfes 
geſchehen, den man zu machen pflegt. Man ſpricht 
nämlich, die Gelehrten wären verbunden, ihre Wahr⸗ 
heiten auszubreiten, und auch Leuten, die nicht ſtudi⸗ 
ret haben, bekannt zu machen, hiezu aber ſey der 
Vortrag der Wiſſenſchaften in der Mutterſprache ge⸗ 
ſchickter, als in der lateiniſchen. Bey dieſem Schluſſe 
gebe ich keinen von beyden angenommenen Saͤtzen zu. 
Ich ſehe nicht, warum die Gelehrten ihre Erkennt⸗ 
niß ausbreiten ſollten, da alle andere Leute mit dem, 
was ſie etwa beſonders wiſſen, geheim thun. Mich 
deucht, die Gelehrten haben eben das Recht, und 
eben fo viel Grund dazu, ja vielleicht noch mehr. Man 
mache doch den Ungelehrten die Fatalia, die Rechts⸗ 
formeln, und die übrigen Geheimniſſe der Gerichte be⸗ 
10. 0 kannt, 
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kannt, die Cicero in dreyen Tagen zu lernen verſichert, 
wuͤrde nicht der groͤßte Theil der Sachwalter aͤrmer 
werden, als ſie ihre Clienten gemacht haben? Man 
erniedrige die Metaphyſik, bis ſie dem Verſtande ei⸗ 
nes ehrlichen Bürgers begreiflich wird; man ſage ihm 
zum Exempel, wenn fein Kleid von Tuche ift, fo koͤn⸗ 
ne es nicht von Seide ſeyn; die Kinder, die er noch 
bekommen ſolle, ſeyn ſo gut moͤglich, als die, die er 
ſchon hat; das goͤttliche Weſen koͤnne nicht aus Stuͤk⸗ 
ken beſtehen, denn ſonſten moͤchte es einmahl aus ein⸗ 
ander fallen, unſere Seele ſey kein Uhrwerk nicht, 
denn wir konnten kein Uhrwerk machen, das nachzu⸗ 
denken faͤhig ſey, und dergleichen mehr; ich befuͤrchte 
ſehr, daß man durch dergleichen Nachrichten den Leh⸗ 
rer der Weltweisheit um ein paar Thaler bringen wird, 
dem er ſonſt ſeinen Sohn zugeſchickt hatte. Kurz es 
iſt ſo nothwendig, daß die Gelehrten ihre Erkenntniß 
fuͤr ſich behalten, ſo nothwendig es fuͤr andere Kuͤnſt⸗ 
ler iſt, daß ſie ihre Kunſtgriffe verheelen. Fuͤrs an⸗ 
dere ſo zweifele ich auch ſehr, ob durch den Vortrag 
der gelehrten Saͤtze in der Mutterſprache das Wachs⸗ 
thum der Wiſſenſchaften fo ſehr befoͤrdert werde. Denn 
ich ſinde, daß viele Gelehrte ſo kuͤnſtlich ſind, daß ein 
gemeiner Mann ſie eine Stunde kann deutſch reden 
hören, ohne daß er weiß, was fie geſagt haben, das 
beſte iſt, daß er es ſich doch insgemein einbildet. Und 
dieſes iſt noch der einzige Vortheil, den man durch den 
deutſchen Vortrag der Wiſſenſchaften erhaͤlt. Die 
Leute bilden ſich ein, es zu verſtehen, und danken den 
Gelehrten fuͤr die Mittheilung ihrer Geheimniſſe, in 
der That aber verſtehen ſie ſo viel davon, als von den 
Teldzugen und Belagerungen in einer deutſchen Zeitung. 
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Eben daraus laͤßt es ſich vertheidigen, daß die Lehrer 
den muͤndlichen Unterricht in ihren Lehrſtunden mei⸗ 
ſtentheils deutſch geben. Denn den Zuhoͤrern wird 
wenigſtens die Zeit nicht fo lang, indem ſie lauter be- 
kannte Töne hoͤren. Zu dieſem Grunde kommen noch 
andere, z. E. daß ſich die Schwaͤnke und Hiſtoͤrchen, 
mit denen der Lehrer die Zuhörer bey der Aufmerkſam⸗ 
keit erhalten muß, nicht allezeit gut ins Lateiniſche wür- 
den uͤberſetzen laſſen, weil ſie meiſtens nur fuͤr den deut⸗ 
ſchen Witz ſind. Das aber iſt ein ſehr ungegruͤndeter 
Vorwurf, daß die Gelehrten, die Deutſch ſchreiben, 
es deswegen thaͤten, weil ſie es nicht im Latein thun 
koͤnnten. Ihre lateiniſchen Aufſaͤtze, die fie etwa ge- 
noͤthiget ſind herauszugeben, zeigen das Gegentheil. 
Die Schreibart darinnen iſt oͤfters nicht viel anders 
als die Schreibart vor etlichen hundert Jahren, da 
nichts gelehrtes in der Mutterſprache aufgeſetzt wurde. 
So gut alſo als die damahligen Lehrer der Wiſſenſchaf⸗ 
ten alles Lateiniſch ſchrieben, ſo gut koͤnnten es die je⸗ 
tzigen auch, wenn ſie ſonſt wollten. Ich bin verſi⸗ 
chert, was die Schreibart anbetrifft, wuͤrde ſich Fon⸗ 
ſeca des Herrn * * * Metaphyſik, und Bartolus des 
Herrn *** Compendii Inſtitutionum nicht ſchaͤmen, 
obgleich wegen des Inhaltes ſelbſt der erſte etwas Be⸗ 
leſenheit in mehr als einem einzigen Weltweiſen, und 
der letzte eine beſſere Kenntniß der roͤmiſchen Geſetze 

verlangen moͤchte. 
Die Deutſch⸗ſchreibenden Gelehrten ſehen alſo, wie 
billig ich mit ihnen verfahre, da ich ſie wider einen 
Vorwurf vertheidige, der ihnen zur groͤßten Schan⸗ 
de von ihren Feinden nachgeſagt wird. Ja ich will 
noch weiter gehen, und zeigen, daß fie es find, * das 
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Latein als eine noch lebende Sprache unter den Ge⸗ 
lehrten erhalten, wenn ſie nach vorbeſchriebener Art 
verfahren. Denn die ſorgfaͤltigen Verehrer des Al⸗ 
terthums thun ja nichts zum Vortheile des Lateini⸗ 
ſchen. Sie brauchen nur die Woͤrter und Redensar⸗ 
ten, die ſie in alten Schriften finden, und dieſe Woͤr⸗ 
ter und Redensarten wuͤrden auch ohne ſie nicht un⸗ 
tergegangen ſeyn. Wenigſtens zweifele ich, ob man 
ihrer Schriften wegen Latein lernen wuͤrde, wenn die 
Schriften der Alten nicht mehr vorhanden waͤren. 
Aber die lateiniſche Sprache mit neuen Woͤrtern und 
Redensarten zu bereichern, dazu iſt nur derjenige fü: , 
hig, der nicht allzuviel Fleiß auf ſie gewandt hat, und 
gleichwohl in ihr ſchreibt. Es wuͤrde nicht ſchwer 
fallen, aus den Schriften dieſer Maͤnner einen Anti⸗ 
nizolius zu ſammlen, der zehnmahl ſtaͤrker waͤre, als 
des Nizolius Ciceronianiſches Lexicon, insbeſondere 
wenn man eine Arbeit unternehmen wollte, wie Ru⸗ 
dolph Goclenius mit den ſcholaſtiſchen Kunſtwoͤrtern 
unternommen hat, naͤmlich zu zeigen, wie jedes ſich 
im alten Latein ausdruͤcken lieſſe. Denn das iſt noch 
das merkwuͤrdigſte, daß unſere Gelehrten, von denen 
ich rede, mit ganz neuerfundenen Woͤrtern, groſſen⸗ 
theils Dinge ſagen, die ſchon lange vor der ſieben 
Weiſen Zeiten bekannt waren, und von denen die 
Roͤmer reden konnten, ehe noch Cicero die Philoſo⸗ 
phie lateiniſch lehrte. Aber eben dadurch wird die la⸗ 
teiniſche Sprache am meiſten bereichert und zierlich ge⸗ 
macht, wenn man einerley Gedanken auf fo verfchie- 
dene Art in ihr auszudrücken fähig iſt, Die Vorthei— 
le alſo, die man der lateiniſchen Sprache bringen kann, 
wenn man ſie noch im Schreiben beybehaͤlt, ſollen 
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uns auch verbinden, ſie nicht ganz und gar abzu⸗ 
ſchaffen. in 7 4 5 

Man wird vielleicht ſagen, eben dieſe Pflicht ver⸗ 
bande uns auch für die Verbeſſerung der Deutſchen 
bemuͤht zu ſeyn, und folglich in ſelbiger zu ſchreiben. 
Hierauf antworte ich: daß nicht alles, was in einer 
Sprache angeht, ſich auch in der andern thun laͤßt. 
Boileau bemerkt, daß vieles im Franzoͤſiſchen anſtoͤſ⸗ 
ſig klinge, das man im Lateiniſchen ohne Bedenken 
ſagen kann. . 

Le Latin effront& brave [’Honnttere 
Mais un lecteur Frangois veut Etre reſpedté. 
Eben fo klingt vieles im Lateiniſchen gelehrt und tief 
ſinnig, was im Deutſchen gemein und unſinnig ſeyn 
wuͤrde. Eine exiltibilitas, eine actio prima infini- 
ta, eine eſſentia paſſiuitatis rationem in ſe continens 
wuͤrde alle ihre Pracht und Anſehen verlieren, wenn 
man ſie Deutſch ausdruͤcken wollte. Wenn man da⸗ 
von überzeugt ſeyn will, ſo erinnere man ſich nur, 
was der Herr von Leibnitz geſagt: Die deutſche Spra⸗ 
che ſey gleichſam ein Probierſtein, an welchem man 
erkennen koͤnne, was fuͤr Woͤrter in andern Spra⸗ 
chen wirkliche Begriffe andeuten, oder bloß leere Toͤ⸗ 
ne ſind, nach dem ſie ſich naͤmlich im Deutſchen aus⸗ 
druͤcken laſſen, oder nicht. Dieſer Satz iſt ohne Zwei⸗ 
fel mit einiger Einſchraͤnkung anzunehmen, und ſoll 
eigentlich nur ſo viel heiſſen: Dasjenige, was eigent⸗ 
lich gelehrt ſey, und Ungelehrte gar nicht wiſſen duͤrf⸗ 
fen, das laſſe ſich nicht Deutſch geben. In der That, 
wenn wir den Vorrath der deutſchen Woͤrter durchge⸗ 
hen, fo finden wir nicht nur Benennungen ſolcher 
Dinge, die zum gemeinen Leben gehören, ſondern auch 
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ſolcher, die in Wiſſenſchaften vorkommen; aber es 
ſind allezeit ſolche Wiſſenſchaften, die Erfahrung und 
Nachdenken, aber keine Gelehrſamkeit anzeigen. Man 
weiß, daß ſich nur aus den Sprichwoͤrtern und Ge⸗ 
dichten unſerer Vorfahren ein Inbegriff der Sitten⸗ 
lehre abfaſſen lieſſe, der faſt fo vollſtaͤndig ſeyn durfte, 
als des Ariſtoteles Magna moralia. Man weiß, daß 
die vornehmſten griechiſchen Lehrer der Meßkunſt vor 
hundert und mehr Jahren Deutſch geredet haben; 
man weiß endlich, daß die deutſche Sprache reich ge⸗ 
nug iſt, die Erfindungen der Deutſchen in der Me⸗ 
chanik, der Schmelzkunſt, dem Bergbaue und andern 
Theilen der Naturlehre auszudruͤcken; und daß die 
Namen der Winde von den meiſten europaͤiſchen Voͤl⸗ 
kern den niederdeutſchen Schiffern abgeborgt werden. 
Aber dieſes alles ſind ja Dinge, die auch Ungelehrte 
wiſſen, und darinnen oͤfters mehr Kenntniß beſitzen, 
als große Gelehrte. Sie gehoͤren alſo nicht eigentlich 
zur Gelehrſamkeit. Man nenne mir aber etwas, das 
eigentlich gelehrt iſt, ſogleich werde ich zeigen, daß es 
ſich im Deutſchen nicht thun läßt. Lateiniſche Verſe 
machen iſt gelehrt; kann man aber wohl lateiniſche 
Verſe in deutſcher Sprache machen? Ruͤhren die 
Ausgaben alter Schrifefteller, die deutſche Noten ha⸗ 
ben, wohl von ſehr gelehrten Leuten her? Iſt es 
wohl eine gelehrte Beſchaͤfftigung im Hagedorn zu le⸗ 
ſen? Nein, aber das iſt eine im Anakreon zu leſen. 
Warum? etwa weil Anakreons Scherz artiger iſt, 
als Hagedorns ſeiner? Im geringſten nicht. Wel⸗ 
cher Gelehrte wuͤrde ſich darum bekuͤmmern? Nur 
weil Hagedorn Deutſch ſchreibt, und Anakreon Grie⸗ 
chiſch. Ja daß ſich im Deutſchen nichts gelehrtes 

54 jagen 


88 Betracht. ob es vortheilhaft fey, 


ſagen laſſe, kann ich ſelbſt mit dem Zeugniſſe des er⸗ 
ſten unter den deutſchen Dichtern beſtaͤrken. Er 
ſpricht von denen, die fremde Sprachen in ihren Schrif⸗ 
ten einmiſchen: E in | 
Ein Deutſcher iſt gelehrt, der euer Deutſch verſteht. 
Folglich kann dasjenige, was in reinem Deutſche ge⸗ 
ſchrieben iſt, von ungelehrten Deutſchen verſtanden 
werden. Wie wollte aber ſo was gelehrt ſeyn? 


Und wie kann man doch ſo viel prahlen, daß die 
deutſche Sprache fo geſchickt ſey, die meiſten gelehrten 
Wahrheiten auszudrücken, geht es doch nicht einmahl 
mit den erſten Gruͤnden der Weltweisheit an, bey de⸗ 
nen es gleichwohl nach vielen Gedanken am leichteſten 
und nothwendigſten iſt. Ich will nur ein Exempel 
inſtar omnium anführen. Wenn Herr Wolf mit 
feinen Nachfolgern das, was er einen Grund nennt, 
erklären will: fo ſpricht er, es ſey dasjenige, woraus 
man ſehen kann, warum eine Sache iſt. Man ſieht 
leichte, wie dunkel dieſe Erklaͤrung iſt, und wie we⸗ 
nig ſie uns zeigt, was eigentlich ein Grund ſey. Ein 
gewiſſer ſcharfſinniger Weltweiſer hat es handgreiflich 
entdeckt, woher die Dunkelheit komme. Sie ſteckt in 
der verzweifelten deutſchen Partikel warum. Die 
ſollte erklart werden, und wer fie ohne Definition ge⸗ 
brauchen muß, hat eben ſo verwirrte Begriffe, als 
wer die Wörter: demnach und dieweil, oder die 
Kreuz und die Queere, ohne Erklärung gebraucht. 
Aber eben dieſer Philoſoph giebt ſtatt dieſer dunkeln 
Erklarung eine andere, die, wie man leichte ſieht, ihre 
große Deutlichkeit nur einigen lateiniſchen Woͤrtern 
zu danken hat. Ein Grund, ſagt er, iſt ein prius, 
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an welches ein poſterius ſeiner Exiſtenz und Beſchaf⸗ 
fenheit nach verknuͤpft iſt. * ) 

Mich deucht, ich habe das wichtigſte, was meine 
Gegner anfuͤhren koͤnnen, aufrichtig erzaͤhlt und gruͤnd⸗ 
lich beantwortet. Man wird es mir alſo zu gute hal⸗ 
ten, wenn ich nicht eben alle Kleinigkeiten noch be⸗ 
ruͤhre, die mir nicht ſogleich nach der Reihe einfallen. 
Etwas, das man mir noch mit vielem Scheine entge⸗ 
gen ſetzen koͤnnte, moͤchte vielleicht folgendes ſeyn: 
Man weiß die unverſoͤhnlichen Streitigkeiten der la⸗ 
teiniſchen Gelehrten mit den Liebhabern der Mutter⸗ 
ſprache; dieſe koͤnnten geendiget werden, wenn man 
den Gebrauch der lateiniſchen Sprache abſchaffte, und 
allenfalls die Gelehrten, ſo jetzo noch ihre Verehrer 
ſind, nach und nach ausſterben lieſſe, wie man es et⸗ 
wa beym Anfange der Reformation in einigen Kloͤ⸗ 
ſtern mit den Moͤnchen gemacht. Aber ſo vortheilhaft 
dieſe Gedanken beym erſten Anblicke aus ſehen, fo we⸗ 
nig kann man ihnen nach einer reifern Ueberlegung 
Beyfall geben. Man muß die Gelehrten ſehr wenig 
kennen, wenn man ſich einbilden will, ihre Zänfereyen 
wuͤrden auf hoͤren, wenn eine von den Gelegenheiten, 
dabey fie ſich zanken, wegſiele; als wenn fie nicht 
gleich dafuͤr zehn andere vom Zaune brechen koͤnnten? 
Und man muß insbeſondere in Abſicht auf das, wo⸗ 
von jetzo die Rede iſt, ungemein wenig berichtet ſeyn, 
wenn man ſich einbildet, es gehe auf deutſchen Grund 
und Boden alles ruhig her, wenn nur die Latier Frie⸗ 
de hielten. Wer das glaubt, dem kann man nicht 
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nur in den Geſchichten unwiſſend nennen, er muß ſogar 
die Zeitungen nicht einmahl leſen. Man fodere eine 
Vollkommenheit, was man fuͤr eine will, von denen, 
die man den lateiniſchen Kunſtrichtern als eigen bey⸗ 
gelegt hat; dietatorifche Ausſpruͤche, lauge Beweiſe, in 
denen kein vernünftiger Schluß iſt, Auslegungen ei⸗ 
nes Schriftſtellers, die ihm nie in den Sinn gekom⸗ 
men ſind, Spoͤttereyen ohne Witz, und Ausgaben ei⸗ 
nes ſchlechten Dichters mit unmaͤßigen Lobeserhebun⸗ 
gen deſſelben, von allen werde ich haͤuſige Exempel 
auch bey den Deutſchen anfuͤhren. Wenn es bey 
den lateiniſchen Kunſtrichtern eine Gelehrſamkeit heißt, 
die Machtwoͤrter des roͤmiſchen Poͤbels recht in ſeiner 
Gewalt zu haben, ſo iſt ja niemanden unbekannt, wie 
es durch den Fleiß und Eifer ihrer deutſchen Zunft⸗ 
genoſſen ſo weit gekommen iſt, daß die roͤmiſche Spra⸗ 
che gewiß unſerer deutſchen Heldenſprache an Reich⸗ 
thum und Nachdrucke in Schimpfwoͤrtern weichen muß. 
Selbſt Wortſpiele werden unter den Deutſchen ge⸗ 
woͤhnlich, die fo finnreich find, als wenn Pauw und 
d' Orville einander unter den Namen Orbilius und 
Pauo herumnehmen. Aus dieſen allen folgert ſich, 
daß wenn die deutſchen Gelehrten, ſo lange das Latein 
dauert, mit ihren Nachbarn beſtaͤndig im Streite lie⸗ 
gen, die Abſchaffung deſſelben nur ihre Bürgerkriege 
hitziger machen wuͤrden. 

Ehe ich noch ſchlieſſe, muß ich die Gedanken eini⸗ 
ger Leute erwaͤhnen, die zwar im Hauptwerke mit mir 
eins find, aber doch dabey einen gewiſſen gefährlichen 


Irrthum hegen. Sie bilden ſich naͤmlich ein, es ſey 


ſehr gut, die lateiniſche Sprache zum Vortrage gelehr⸗ 
ter Wahrheiten beyzubehalten, nur muͤſſe man bey 
dem 
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dem Fleiſſe, den man auf ſie wendet, ein Mittel zu 
treffen wiſſen, und ſo wenig ganz barbariſch ſchreiben, 
als bloß in ihrer Zierlichkeit die Starke und das We⸗ 
ſen der Gelehrſamkeit ſuchen. Dieſen Leuten ſetze ich 
den bekannten Lehrſatz, Medioeritas laudem non ha- 
bet, entgegen, der von der ganzen Gelehrſamkeit, und 
folglich auch vom Latein gilt. Sich um eine mittel⸗ 
maͤßig gute lateiniſche Schreibart bemuͤhen, heißt der 
Fledermaus in der Fabel gleichen, und ſich bey den 
großen Woͤrtergelehrten und bey den großen Sachen⸗ 
verſtaͤndigen zugleich verhaßt machen, wenn man bey 
beyden gerade das Gegentheil ſucht. Die erſten wer⸗ 
den immer noch Fehler in unſerer Schreibart antref⸗ 
fen, und bey den letzten wird es ein Beweis ſeyn, daß 
wir ſchlecht denken, weil wir nicht ſchlecht ſchreiben. 
Man erwaͤhle ſich alſo eines von beyden. Colifichet 
macht lateiniſche Verſe, die ſo flieſſend, ſo rein, ſo 
gedankenleer ſind, als kein Gedichte eines deutſchen 
Reimers, und ſie werden von Gelehrten ſeiner Art 
gelobt. Paralogiſtes ſchreibt eine metaphyſiſche Dis⸗ 
putation, und ſie wird wiederum von andern gelobt, 
quorum dicuntur eſſe Latini ſane multi libri, ſed 
qui ipſi profitentur, fe neque diſtincte neque di- 
ſtribute, neque eleganter neque ornate ſeribere. * 
Was will jeder von beyden mehr haben? 5 
**. 


* Cic, Tuſc. II. ſubinit. 
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J. F. Bolten, 
der Arzeneywiſſenſchaft Doctors, 


Nachricht von einer in dem rechten 
Eyerſtock geſchehenen Empfaͤngniß eines 
* Kindes. | 


10 denen ruͤhmlichen Anſtalten, welche von des 
nen milden und mitleidigen Einwohnern dieſer 
Stadt geſtiftet worden ſind, iſt der Peſthof wohl eine 
der fuͤrnehmſten. Denn in denen zu demſelben gehoͤ⸗ 
rigen Gebaͤuden werden 750 arme, gebrechliche, kran⸗ 
ke, elende und raſende Menſchen unterhalten und ver⸗ 
ſorget. Alles was in einem jammervollen Zuſtande 
iſt, ſuchet ſich hier zu erquicken, und erhält durch die 
unermuͤdete Vorſorge derer Herren Vorſteher Kleider, 
Nahrung, Pflege und Arzneyen, ſeine Bloͤße zu dec⸗ 
ken, ſeinen Hunger zu ſtillen, und ſeine Krankheiten 
und Wunden zu heilen. Selbſt diejenigen, welche 
den Gebrauch ihres Verſtandes verlohren, treffen hier 
einen bequemen Aufenthalt an, den viele nicht ohne 
die allerempfindlichſte Ruͤhrung verlaſſen, weil ſie in 
demſelben die Vernunft, als ein neues Geſchenk ihres 
guͤtigſten Schoͤpfers, empfangen haben. Dahero ift 
derſelbe ja wohl mit Recht ein Sammelplatz der Un⸗ 
gluͤckſeligen zu nennen, der aber auch ein klarer Be⸗ 
weis iſt, daß die Hamburgiſchen Buͤrger nicht un⸗ 
dankbar gegen den hoͤchſten Wohlthaͤter ſind, der ſie 
mit reichem Segen uͤberſchuͤttet hat. Man kann leicht 
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erachten, daß unter ſo vielem Elende und Jammer 
des menſchlichen Geſchlechts Faͤlle vorkommen, die 
ſonſt ſehr ſelten zu ſeyn pflegen, und die dahero billig 
verdienen angemerket und aufgezeichnet zu werden. 
Ich habe die beſte Gelegenheit beydes ins Werk zu 
richten, weil mir die Sorge fuͤr die Kranken aufgetra⸗ 
gen, und zugleich auch die Erlaubniß gegeben worden, 
die Verſtorbenen zu zergliedern. Schon mehr als 
einmahl habe ich die Richtigkeit meiner Schluͤſſe nach 
dem Ableben derer, die ich unter Haͤnden gehabt ha⸗ 
be, erfahren: manchmahl bin ich meines Irrthums 
gewiß geworden, und oft habe ich ganz unerwartete 
Dinge geſehen, denen ich nimmermehr Glauben bey⸗ 
meſſen wuͤrde, wenn mich nicht meine eigenen Sinne 
eines andern belehret haͤtten. Ich weiß, ich erweiſe 
den Kunſtverſtaͤndigen einen Gefallen, wenn ich 
ihnen meine gehabte Erfahrungen kund mache, dero—⸗ 
wegen will ich mit nachfolgendem Berichte den Anfang 
machen, und wird derſelbe wohl aufgenommen, ſo ver: 
ſpreche mit goͤttlicher Huͤlfe mehrere zu liefern. 

Den 18ten Julius des itzt geendigten 1746ten Jah⸗ 
res oͤffnete ich in Gegenwart des Herrn Stollbergs, 
Wundarztes und Speiſemeiſters des Peſthofs, der 
demſelben ſchon viele Jahre mit aller Treue, und mit 
allem Fleiſſe gedienet hat, eine Frauensperſon von 
58 Jahren, die an eben demſelben Tag geſtorben war. 
Der Körper derſelben war ſehr ausgedorret, und fein 
Unterleib war eingefallen, wie er bey denen zu feyn . 
pfleget, welche in auszehrenden Krankheiten ihren 
Geiſt aufgegeben haben. Ich machte kaum den An⸗ 
fang der Oeffnung, da ich ſchon merkte, daß hinter 
dem Nabel etwas Ungewoͤhnliches vorhanden, 8 
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ich die in dem Unterleibe befindlichen Eingeweiden zu 
entdecken die Muskeln deſſelben um den Nabel herum 
einſchneiden mußte. Darauf fand ich, daß hinter 
dem Nabel ein, dem Scheine nach fremder Koͤrper 
angewachſen war, der die Groͤße eines neugebohenen 
Kinderkopfs hatte, und die Hoͤhle des Unterleibes gleich⸗ 
ſam in zween Theile theilete, naͤmlich in den rechten 
und in den linken. In dieſem hielten ſich die duͤnnen 
Gedaͤrme auf, in jenem aber der blinde Darm und das 
mit ihm verbundene Stuͤck des Grimmdarms. Die 


Leber, der Magen, die Gekroͤsdruͤſe und die Milz wa⸗ 


ren an ihrem natuͤrlichen Orte, und ſchienen von guter 
Beſchaffenheit zu ſeyn. Das Netze ſetzte ſich an denh in⸗ 
ter dem Nabel befindlichen Koͤrper. Der linke Eyerſtock 
und deſſen Trompete waren in untadelhaften Umſtaͤn⸗ 
den. Die Gebaͤrmutter hatte ihre ordentliche Groͤße, 
der Grund derſelben aber war nach der rechten Seiten 
hingezogen, und verband ſich mit dem ſchon mehr ge⸗ 
dachten fremden Koͤrper. Dieſer war der rechte 
Eyerſtock, wie ſich ſolches in der genauern Unterſu⸗ 
chung zeigte. Aeuſſerlich hingen an demſelben ver⸗ 
ſchiedene Waſſerblaſen, deren jede etwa ein Quentchen 
Waſſer in ſich haben mochte. Der Eyerſtock ſelbſt 
ſchloß eine betraͤchtliche Menge ſtinkenden Eiters ein. 
Nachdem dieſer weggeſchaffet worden, erblickte ich ei⸗ 
nen Sack, und in demſelben viele harte, unförmliche 
und den Knochen gleichende Stuͤcke. Der Sack ſelbſt 


war nicht ſonderlich feſte an die innere Wand des Ey⸗ 


erſtocks befeſtiget, und lieſſe ſich aus demſelben ſehr 
leicht heraus nehmen. Er hat recht viele Aehnlichkeit 
mit einer Nachgebuhrt, ſo wie die aus ihm genomme⸗ 
ne Stuͤcke, welche getrocknet faſt ein Loth wagen, hr 
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viel ähnliches mit den Knochen der Hirnſchale, doch 
nur in Anſehung ihrer Bauart, behalten haben. Man 
kann aber an denſelben keine Figur eines einzigen be⸗ 
kannten Beines erkennen. Es fraͤgt ſich alſo, ob ſol⸗ 
che wirkliche Knochen ſind oder nicht? Was ſie meiner 
Muthmaßung nach ſeyn moͤchten, will ich beybrin⸗ 
gen, wenn ich vorhero nur noch angezeiget habe, daß 
die Lunge unbeſchaͤdiget geweſen, und daß ich in dem 
Herzen weder Herzgewaͤchſe, noch ſonſt in demſelben, 
oder in der Bruſt etwas auſſerordentliches angetroffen 
abe. 5 
5 Mich duͤnket, ich kann ohne Gefahr zu irren anneh⸗ 
men, daß die aus dem in dem rechten Eyerſtock ehedem 
eingeſchloſſenen Sack gekommene harte Koͤrper entwe⸗ 
der Steine, oder auch wirkliche Knochen ſind. Waͤ⸗ 
re das erſtere der Wahrheit gemaͤs, ſo mußte eine Waſ⸗ 
ſerſucht des Eyerſtocks ſolche wohl hervorgebracht haben: 
waͤre aber das letztere anzunehmen, ſo waͤre die Em⸗ 
pfaͤngniß eines Kindes in dem Eyerſtock Zweifels ohne 
geſchehen. Folgende Lebensumſtaͤnde dieſer Perſon wer⸗ 
den der ſonſt ſehr dunkeln Sache einiges Licht geben. 
Sie hat faſt 30 Jahre auf dem Peſthof gelebet. Sie 
hat bis einige Monate vor ihrem Tode einen ſehr ſtark ge⸗ 
ſchwollenen Unterleib gehabt, dahero ſie von jedermann 
für eine ſchwangere Frau gehalten worden, ja man hat 
wohl gar geglaubet, ſie wuͤrde mit Zwillinge niederkom⸗ 
men. Sie ſelbſt hat ſolches anfaͤnglich vermuthet, und 
geſtanden, daß ſie einſt Gemeinſchaft mit einem Knechte 
gehabt, und daß von der Zeit an ihre monatliche Reini⸗ 
gung ausgeblieben. Solche hat ſich auch nachdem nie 
wieder eingefunden, die erwartete Gebuhrtsſtunde aber 
iſt auch nie erſchienen, ſondern der Geſchwulſt des 1775 
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leibes hat ſich in mehr, als 29 Jahren nicht veraͤndert. Et⸗ 
liche 40 Wochen vor ihrem Ende hat ſie angefangen zu kraͤn⸗ 
keln, der Geſchwulſt des Unterleibes hat abgenommen, und 
hat ſich endlich gaͤnzlich verlohren, ohne daß etwas Merkli⸗ 
ches weder durch den Schweiß, noch mit dem Harne, noch mit 
dem Stuhlgang von ihr gegangen wäre. Bald nachhero 
aber iſt ſie von einem zehrenden Fieber voͤllig ausgezehret ge⸗ 
ſtorben. Hieraus erhellet meinem Beduͤnken nach mit ziem⸗ 
licher Gewißheit, daß fie wirklich geſchwaͤngert worden, daß 
die Empfaͤngniß aber in dem rechten Eyerſtock geſchehen, und 
daß folglich die Geburth der gebildeten Frucht unmoͤglich ge⸗ 

weſen. Dieſe hat derowegen ſterben muͤſſen, allein ſie hat in 
dem Waſſer, welches ſie umgeben hatte, der Faulung lange 
widerſtehen koͤnnen, bis ſolches endlich weggeduͤnſtet iſt. 
Was konnte daraus nach dem ordentlichen Laufe der Natur 
anders, als die Zerſtoͤhrung des Kindes erfolgen? Dieſe mei⸗ 
ne Meynung wird noch dadurch beſtaͤtiget; daß das Ver⸗ 
groͤßerungsglas ordentliche Fäferchen in den Knochen 
darſtellet: ferner dadurch, daß dieſelben noch itzt einen un⸗ 
angenehmen Geruch an ſich haben, und endlich noch dadurch, 
daß ſich dieſer Geruch mehret, wenn ſie auf Kohlen geworfen 
werden, dergleichen Stuͤck Knochen wird alsdenn ſchwarz, 
gluͤhet, und wird zuletzt in Kalk verwandelt, ohne, daß ſei⸗ 
ne Figur eine Veraͤnderung erlitten haͤtte. N 

Ich bin itzt Be geſonnen die Möglichkeit der Empfaͤng⸗ 
niß auſſer der Gebaͤrmutter mit der Erzählung aͤhnlicher Faͤlle 
zu beweiſen, ſondern uͤberlaſſe den Leſern dergleichen Ex⸗ 
empel in den Schriften der Arzneygelehrten ſelbſt nachzuſu⸗ 
chen. Doch kann ich mit wenigen Worten zu berichten nicht 
unterlaſſen, daß die beyden hieſigen Stadtaͤrzte, der Herr 
D. Muͤller, und der Herr D. Friederici vor einigen Jahren 
bey einer gerichtlichen Beſichtigung eine völlig gebildete 

rucht von 4 Monaten in dem linken Eyerſtockangetroffen. 
Erſterer hat ſolche mit aller Sorgfalt aufgehoben. Viel⸗ 
leicht erhalte ich von der mir ſchon laͤngſt bekannten Guͤte die⸗ 
ſes rechtſchaffenen und redlichen Mannes die Erlaubniß, Diez 
ſe anmerkenswuͤrdige Begebenheit genauer aufzuzeichnen, 
und in dieſem Hamburgiſchen Magazin einzuverleiben. 

Hamburg, g u 
den raten Jenner 1747. 
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daß * 
die Viehſeuche von Inſecten entſtehe, 
welche aus der Tartarey durch die 
Oſtwinde verwehet werden. 


Aus dem Engliſchen, eines Schreibens unterm 16ten 
Jenner 1747, uͤberſetzt. 


Ich kann nicht umhin, über die wuͤtende Seuche 
unter dem Hornvieh, und inſonderheit unter den 
Kuͤhen, welche itzo um London herum im Schwange 
gehet, und womit wir auch im Jahre 1714 geplaget 
worden, meine Gedanken zu entwerfen. Sie war 
damahls ſo heftig und anſteckend, daß, wenn ein 
Stuͤck Vieh dieſelbe hatte, alles andere, ſo nur den 
Geruch davon witterte, oder an dem Orte fraß, wo 
das kranke gegraſet hatte, gewiß angeſtecket ward. 
Dieſe Seuche nahm dem Viehe die Köpfe ein, war 
mit einem Rinnen der Naſe und einem uͤbel riechenden 
Athem verknuͤpfet, und toͤdtete es in drey oder vier 
Tagen. Die Hirten wollten es fuͤr keine anſteckende 
Seuche halten; ſie wußten auch keine Urſache anzuge⸗ 
ben, woher ſie entſtuͤnde, und konnten kein Mittel 
dawider ausfindig machen. Sie ſagten nur bloß, der 
ungewoͤhnlich trockene Sommer und die beſtaͤndigen 
Oſtwinde waͤren Urſache daran. Dieſe Seuche war 
drey oder vier Jahre, ehe fie zu uns kam, in der Lom⸗ 
bardey, in Solland und um Samburg geweſen, 
Band. 9 wobey 
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wobey die deute faſt alles Vieh eingebuͤſſet hatten. Die 
Staaten von Solland lieſſen zum Beſten derer, die der⸗ 
gleichen krankes Vieh hatten, eine Arzeney bekannt ma⸗ 
chen. Allein wie dieſelbe hier verſuchet ward; ſo wollte 
ſie nicht anſchlagen. Unter ſieben ward kaum eines ge⸗ 
heilet. Die Seuche ward fo gar dadurch vermehret, in 
dem das kranke Vieh dadurch noch einige Tage länger 
beym Leben erhalten ward, als ſonſt geſchehen ſeyn wuͤr⸗ 
de. Es iſt merkwuͤrdig, daß keine Ochſen dieſe Krank⸗ 
heit hatten, ſondern bloß Milchkuͤhe, als welche zarter 
waren. Um das Vieh vor der Seuche zu bewahren, 
lieſſen die Hirten ihnen am Schwanze zur Ader, rieben 
ihnen die Naſen und Kinnbacken mit Theer: und wenn 
eines davon ſtarb; ſo ward es verbrannt und tief in 
die Erde begraben. Es gieng dieſe Seuche zu Is⸗ 
lington an, breitete ſich uͤber verſchiedene Oerter in 
Middleſex und Eſſex aus, erſtrecket ſich aber nicht 
weiter als 20 Meilen weſtwaͤrts von London. Die 
allgemeine Meynung von der Urſache dieſer Krank⸗ 
heit beſtand darinn, das Vieh waͤre zuerſt dadurch an⸗ 
geſtecket worden, daß es von ungeſunden ſtehenden 
Waſſern getrunken, worinn ſich wahrſcheinlicher Wei⸗ 
ſe vergiftete Inſecten aufgehalten und erzeuget haͤtten. 
Der Sommer war ſo ſehr trocken, und faſt beſtaͤndig 
mit Oſtwinden begleitet geweſen. Das Gras war 
mehrentheils verſenget, und die Gartenkraͤuter waren 
vom Ungeziefer verderbet worden, welche, weil ſie zum 
Nutzen der Menſchen nicht gebraucht werden konnten, 
dem Viehe gegeben wurden. Es fand ſich gleichfalls 
ein ſo großer Mangel am Waſſer, daß manche ſich 
genoͤthiget ſahen, ihre Kuͤhe fünf oder ſechs Meilen 
darnach zu treiben. Die Latwerge, ſo bey dieſer Ge⸗ 
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legenheit von den Staaten von Solland bekannt ge⸗ 
macht ward, war von den meiſten, wo nicht von allen 
denen Materialien zuſammen geſetzt, die zu den beſten 
Arzeneymitteln gebraucht werden, deren man ſich wie 
der die Peſt unter den Menſchen bedienet, davon die 
meiſten, wie wir wiſſen, den Inſecten toͤdlich ſind, 
als ſtark riechende Wurzeln und Kraͤutern, vor allen 
aber aus aromatiſchem Gummi, und Säften von Pflan⸗ 
zen, als Raute, Knoblauch, Pech, Theer, Weyh⸗ 
rauch und Olibanum. Dieſe Sachen werden in 
Srankreich und Italien haͤufig gebraucht, den an⸗ 
ſteckenden Seuchen zuvorzukommen, oder ſie zu ver⸗ 
treiben, indem man ſie aufs Feuer wirft, und derglei⸗ 
chen Koͤrper, Briefe, oder andere Dinge, ſo von an⸗ 
geſteckten Oertern herkommen, damit raͤuchert, nach⸗ 
dem ſie die Quarantaine gehalten, als welche man 
nicht eher ans Ufer kommen laͤßt, als bis dieſe Ope⸗ 
ration geſchehen. Es ſtreitet nicht mit der Erfah⸗ 
rung, daß Inſecten in thieriſchen Körpern leben, und 
ſich darinn vermehren koͤnnen. Wie oft finden wir, 
daß Maͤnner, Weiber und Kinder mit Wuͤrmern ge⸗ 
plaget werden? Wie mancherley Arten von ſolchen 
Inſecten geben ſie nicht oͤfters von ſich? Und wie 
könnte ſolches ſeyn, wenn ſie nicht entweder mit dem 
Athen in den Magen gezogen, oder durch ungeſunde 
Speiſen hineingebracht wuͤrden? Denn aus Nichts 
koͤnnen ſie ſich in dergleichen Koͤrpern nicht erzeugen, 
wenn nicht entweder ihre Eyer oder ſie ſelbſt durch ge⸗ 
wiſſe Zufälle dahin gebracht würden? Denn würden 
fie von den thieriſchen Körpern natürlicher Weiſe her⸗ 
vor gebracht; ſo muͤßte ſolches bey allen gemein ſeyn, 
wovon wir aber das Gegentheil wiſſen. Ich bin ver⸗ 
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ſichert worden, daß im Jahre 1714, da das Sterben 
unter den Kuͤhen am heftigſten geweſen, gegen das 
Ende des Sommers einige Pächter fi neue Kühe 
angeſchaft, und ſie auf dieſelben Felder getrieben, wo 
vorhin viele Kuͤhe geſtorben waren, da denn die neu⸗ 
en Kühe gleichfalls angeſtecket wurden und umſielen. 
Den folgenden Fruͤhling aber waren eben dieſe Felder 
gar nicht anſteckend mehr, und die Kuͤhe, ſo man dar⸗ 
auf trieb, hielten ſich gut. Die aber, ſo in die Kuͤh⸗ 
haͤuſer geſetzt wurden, worinn die kranken Kuͤhe das 
vorige Jahr geweſen waren, wurden von der Seuche 
angefallen und ſturben, welches uns zu lehren ſchei⸗ 
net, daß dieſes eine Wirkung der Inſecten geweſen, 
welche durch die Wärme dieſer Ställe für. der ſtrengen 
Kaͤlte des Winters verwahret worden, dahingegen 
die, fo auf den offenen Feldern geblieben, von der Kaͤl⸗ 
te umgekommen. Ich habe gehoͤret, daß eine Frau 
bey Camberwell ſechs oder ſieben von ihren Kuͤhen 
dadurch geholfen, daß ſie ihnen einmahl in der Woche 
einen Trank von Raute und ungegohren Bier ger 
geben. b 


Man kann aber fragen, warum dieſe anſteckende 
Seuche, welcher Menſchen, Vieh und Pflanzen un⸗ 
terworfen ſind, nicht allgemein iſt? Und warum ſich 
die Seuche nicht ſo wohl in Indien, China, und in 
den ſuͤdlichen Gegenden von Africa und America, als 
in dieſen Theilen der Welt aͤuſſert? Denn ich habe 
nicht gefunden, daß fie jemahls an dieſen Oertern ge— 
weſen. Dieſe Frage giebt mir eine fernere Gelegen⸗ 
heit, zu behaupten, daß die Inſecten Urſache daran 
ſind, und daß dieſelben durch die oͤſtliche Winde her⸗ 
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gefuͤhret werden. Erſtlich findet ſich, fo viel ich je⸗ 
mahls habe erfahren koͤnnen, von Natur in America 
keine Art von Creaturen oder Inſecten, die in andern 
Theilen der Welt gefunden werden, die Pflanzen ſind 
gleichfalls von den Pflanzen andrer Lander unterſchie⸗ 
den. Eine gleiche Beſchaffenheit hat es mit Indien, 
China u. ſ. w. Wenn wir nun ſetzen, daß dieſe gif⸗ 
tige Inſecten bloß in der Tartarey erzeuget werden; 
ſo muͤſſen wir erwaͤgen, in was fuͤr Theile der Welt 
dieſelben mit den Oſtwinden gebracht werden koͤnnen, 
und ob nicht Indien, China, die ſuͤdlichen Gegenden 
von Africa und America ſo weit entfernet ſind, daß 
ſie davon nicht koͤnnen erreichet und alſo auch nicht 
angeſtecket werden? Wer die Beſchaffenheit des Lan⸗ 
des und des Waſſers auf der Erdkugel betrachtet, 
wird von dem Wege der Inſecten mit dem Oſtwinde 
von der Tartarey nach allen Theilen von Europa, 
klein Aſia, Palaͤſtina, der Barbarey und andern ſuͤd⸗ 
lichen Kuͤſten der mittellaͤndiſchen See die Urſache ein⸗ 
ſehen koͤnnen, als wovon es ſehr wahrſcheinlich iſt, 
daß ſie dahin kommen koͤnnen, ohne eine ſonderliche 
Hinderniß anzutreffen, die ihnen im Wege waͤre. 
Die beſten Charten zeigen keine ſonderliche Gebuͤrge 
zwiſchen der Tartarey und denen Oertern, ſo der 
Seuche unterworfen ſind. Die Alpen laufen mit den 
Winden, ſo aus der Tartarey kommen, parallel, und 
hindern ihren Weg alſo im geringſten nicht. Die 
Gebuͤrge von Dalmatien ſind nicht hoch genug dazu, 
und wenn ſie es auch waͤren; ſo iſt die caſpiſche See 
groß genug dazu, ſie nach der ſuͤdlichen Theilen von 
Europa nach der mittellaͤndiſchen See und den nord⸗ 
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lichen Kuͤſten von Africa, und war an weit nach 
Weſten hin gehen au laffen. 


Nun könnten fich vielleicht einige die Vorſtellung 
machen, dieſe Winde ſetzten ihren Lauf bis nach Ame⸗ 
rica fort; allein, ſo viel ich noch habe erfahren koͤn⸗ 
nen, haben dieſe Landwinde, wenn ſie am allerheftig⸗ 
ſten gewehet, und am laͤngſten angehalten, ſich noch 
niemahls weiter, als drey hundert Meilen über die 
weſtlichen Küften von Europa erſtrecket, welches in 
Anſehung des großen Meeres zwiſchen uns und Ame⸗ 
riea nur eine Kleinigkeit iſt. Ueber dieſes glaube ich, 
daß die Winde, welche uͤber einen ſo großen Strich 
Landes wehen, als dieſe tartariſchen Winde thun 
muͤſſen, von welchen ich glaube, daß ſie die giftigen 
Inſecten mitbringen und dieſelben unterhalten, von 
den Winden, die aus der See kommen, ihrer Natur 
nach ſo unterſchieden ſind, daß es wahrſcheinlich, daß 
dieſe Creaturen, ſo bey dein einen Winde leben, von 
dem andern getoͤdtet werden, daß alſo, wo meine 
Muthmaßung richtig ift; America der Seuche nutte 
a ae feyn kann. J 

Der Berg Atlas, welches eine a Reihe von 
Gebuͤrgen iſt, die ſich vom Weltmeere an faſt bis an 
Egypten erſtrecken, und die Wäften Libiens hinter 
ſich haben, kann wahrſcheinlicher Weiſe den Weg die⸗ 
fer Inſecten nach den ſüͤdlichen Gegenden von Africa 
auf halten, und vielleicht aus dieſer Urſache dieſen Theil 
der Welt von ſolchen Seuchen befreyen. So kann 
auch gleicher Weiſe das Gebuͤrge Caucaſus, oder Ara⸗ 
rat, welches eine von den hoͤheſten Reihen Gebürgen 
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in der Welt iſt, fo ſich von Oſten nach Weſten durch 
Perſien und Indien erſtrecket, die ſuͤdlichen Theile die⸗ 
fee Lander von der Seuche befreyen, indem fie den 
Weg dieſer vergifteten Creaturen aufhalten, wenn ei⸗ 
nige Winde von der Tartarey dahin wehen ſollten. 
Und weil China der Tartarey gegen Oſten liegt; ſo 
müßten es Weſtwinde ſeyn, welche dieſes Land mit 
der Seuche anſtecken ſollten, wenn ſie anders aus der 
Urſache, die ich mir vorſtelle, herruͤhren. Wir fin⸗ 
den aber bisher noch nicht, daß Weſtwinde in dieſen 
Gegenden haufig find, und wenn fie es auch wären, 
ſo koͤnnen wir verſichert feyn, daß fie nicht zu derſel⸗ 
ben Zeit wehen, wenn dieſe Inſecten ausgebreitet, 
und durch die Winde von der Tartarey den gegenſei⸗ 
tigen Weg gefuͤhret werden. Wir haben Nachricht, 
daß die Winde auf den Kuͤſten von China ſo ordentlich 
ſind, daß ſie vom October bis zum Maͤrz aus Nord⸗ 
ſten, und von dieſem Monate bis zum October von 
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